








Gründungsgeschichte

Im Mittelalter bestand Fischbach aus einer Reihe von Lehenhöfen der Herren von Essendorf, die auch in Ummendorf ihre Lehensleute hatten. Eine kleine Dorfgemeinschaft wie Fischbach ist ohne geistlichen Mittelpunkt eigentlich nicht zu denken, zumal dem an der heutigen Friedhofsstraße entspringenden Wasser eine heilende Wirkung zugesprochen wurde. Von daher ist es nicht ausgeschlossen, dass die Kapelle zu Fischbach schon im Jahr 1407 bestand, wie Dr. Otto Hutter schrieb.1 Diese Information soll auf den Historiker und Amtsrichter Beck zurückgehen, der feststellte: „Im Jahre 1407 stiftete Heinrich von Essendorf eine ewige Messe in die Kapelle zu Fischbach, deren Inhaber unter anderen gottesdienstlichen Verpflichtungen an Weihnachten die erste Messe auf dem Schloss Horn, die zweite in der Kapelle zu Fischbach und die dritte in der Pfarrkirche zu Ummendorf zu lesen hatte.“2 Auf Schloss Horn bestand nachweislich im Jahre 1518 eine Kapelle, die dem St. Vitus, einem der Vierzehn Nothelfer, geweiht war, dessen Verehrung ab Mitte des 15. Jahrhunderts in unserer Gegend steigende Bedeutung erfuhr.3 Kirchlich gehörte Fischbach schon immer zu Ummendorf.

Entscheidend für die Geschichte der Fischbacher Kirche St. Odilia ist jedoch, von wem die Initiative zum Bau einer Kapelle ausging, von den Bewohner von Fischbach selbst oder von ihrer Herrschaft. So heißt es in einer alten Aufzeichnung:


„Aus christlichem wahren catholischen Eyfer, und Andacht, auch freywilligem Gemüth ist von den Inwohnern Fischbach, ohngefehr um das Jahr 1448 der Heiligen Dreyfaltigkeit, der unbefleckten Jungfrauen Maria, wie auch der Hl. Jungfrauen Ottilia, Hl. Wendelino Abt und Beichtiger zu Lob und Ehren von Fundament auf ein Kirchlein erbauet worden.“4



Ähnlich formulierte dies um 1837 vermutlich der damalige Fischbacher Kuratkaplan Leonard Merk in seinem Büchlein über die Altarblätter zu Hornfischbach:


„Die Kapelle […] zu Hornfischbach, am Ende des Dorfes auf einer kleinen Anhöhe, zunächst an der Straße, welche von Biberach nach Wurzach und Leutkirch führt, wurde um die Mitte des 15ten Jahrhunderts, nämlich um das Jahr 1450 erbauet von den Einwohnern zu Fischbach ‚der allerheiligsten Dreifaltigkeit, zur Ehre der glorwürdigen Jungfrau und Mutter Gottes Maria, so wie zur Ehre der heil. Ottilia, des heil. Wendelin, des heil. Sebastian, und der heil. Elisabeth“.5



Durch die gesamte Kirchengeschichte Fischbachs zieht sich die Bereitschaft der Fischbacher, sich für ihre Kirche zu engagieren. Doch guter Wille allein reichte wie so oft auch in diesem Falle nicht. Aus Mangel an Mitteln gelang es den Fischbachern nicht, das Bauvorhaben zur Vollendung zu bringen, weshalb sie den Bischof von Konstanz, zu dessen Bistum die Pfarrei Ummendorf mit dem Ort Fischbach gehörte, um Hilfe angingen. Der bischöfliche Generalvikar erteilte allen Gläubigen des Bistums 1459 einen 40-tägigen Ablass, sofern sie durch Zuschüsse, Almosen oder den Besuch der Kapelle die Fertigstellung des Bauvorhabens unterstützten.

Doch ganz ohne Unterstützung der Ortsherren wird diese Kapelle nicht entstanden sein. Das Verdienst der Ortsherrschaft um den Bau der Kapelle wird häufig hervorgehoben:


„Anno 1450 ist durch die edlen Herren und Ritter Ulrich und Heinrich von Essendorf und des Letztern Hausfrau Anna von Neidegg, die Kapelle zu Fischbach erbauet und glücklich vollbracht worden.“6



Ludwig Kibler, der sein Werk 1933 der Freiin von Waechter-Spittler auf Schloss Horn widmete, unterstreicht, wie wichtig es den Ortsherren war, ihren Untertanen eine Kapelle errichtet zu haben, und schrieb 1933 dazu:


„Um die Mitte des 15. Jahrhunderts machten sich die Ritter von Essendorf um die Einwohner von Fischbach verdient. Während die Ritter auf Horn ihre eigene Kapelle hatten, entbehrten die Fischbacher jeglichen Gotteshauses. Die Essendorfer fassten daher den Beschluss, ein solches zu bauen, was aber wegen ihrer misslichen finanziellen Lage nicht auf einmal möglich war.“7



Ob die Ritter von Essendorf sich damals finanziell so schlecht stellten, dass sie nicht in der Lage waren, das Bauvorhaben zu Ende zu bringen, darf bezweifelt werden. Immerhin war 1450 der Chor mit einem Altar vollendet und 1467 war auch das Schiff fertig und die Kapelle konnte samt zwei Nebenaltären geweiht werden. Damals wurde also vermutlich die Kapelle so erweitert, dass Seitenaltäre errichtet und eingeweiht werden konnten, und zwar zur Evangelien-Seite: zur Ehre des hl. Georgius, des hl. Nikolaus, des hl. Leonard und der hl. Anna und zur Epistel-Seite: zur Ehre des hl. Martinus, der hl. Margaretha und der hl. Agatha.8

Eine Kapelle zu errichten, genügt allerdings nicht. Es bedurfte auch eines Geistlichen, der zu seinem Lebensunterhalt mit einer Pfründe auszustatten war. Eine solche zu stiften, war den Fischbachern jedoch nicht möglich. Dazu bedurfte es des Ortsherrn. 1471 kauften die Ritter von Essendorf in Biberach einen Stadel, der zum Stiftungsfond der Fischbacher Kaplaneipfründe gezogen wurde. 1485 erwarb Heinrich von Essendorf der Ältere um 400 fl. von dem Biberacher Bürger Hardlin, genannt Heudorffer, zwei Bauernhöfe in Rissegg, deren Erträge als Grundlage für die Fischbacher Pfründe dienten.9

Bevor eine solche Pfründe in Fischbach gestiftet werden konnte, bedurfte es der Zustimmung der Herrschaft jenes Ortes, in dem sich die Mutterkirche von Fischbach befand. Das war Ummendorf und dort hatte damals das Kloster Weißenau die Ortsherrschaft inne. Schließlich gingen der Mutterkirche durch Gottesdienste in der neuen Kapelle zu Fischbach unter Umständen Mess- und Opfergelder sowie sonstige Einnahmen verloren, wenn die Fischbacher Gläubigen der Ummendorfer Mutterkirche fernblieben.

Deshalb kam es am 23. September 1486 zwischen dem edlen Herrn und Ritter Heinrich von Essendorf im Einverständnis mit dem Herrn und Ritter Wilhelm von Neidegg und dem Prämonstratenser-Abt von Weißenau unter Beiziehung des Abtes von Schussenried zu einem Vertrag. Darin wurde Folgendes festgelegt: Dem Ritter Heinrich von Essendorf und seinen Nachkommen, den Inhabern der Herrschaft Hornfischbach, stand es zu, einen Kaplan für die Kapelle in Fischbach zu ernennen (Nominationsrecht); dem Abt von Weißenau aber wurde das Recht zugesprochen, einen Geistlichen für diese Stelle vorzuschlagen (Präsentationsrecht). Jedoch sollten die bisherigen Verhältnisse mit der Pfarrei Ummendorf unverändert bleiben. Der erste Fischbacher Kaplan soll 1485 Bartholomäus Hübner gewesen sein.10

Dieser Vertrag bestätigte, dass die Kapellen von Horn und Fischbach der Pfarrei Ummendorf unterstehen. Da die ewige Messe in Fischbach mangels ausreichender Dotierung noch nicht vollständig gesichert war und um die sich daraus ergebenden Streitigkeiten zwischen Fischbach und der Pfarrei Ummendorf zu beseitigen, wurde dem Essendorfer auferlegt, sowohl aus eigenem Vermögen als auch aus den Gütern und den Gaben von anderen Leuten für die Fischbacher Kapelle eine Pfründe zu stiften. Dem Kloster bzw. der Pfarrei und dem Pfarrer von Ummendorf standen vertraglich der Groß- und der Kleinzehnte aus Fischbach zu. Das Seelgerät und andere kultischen Geräte durften daran aber nicht in Abzug gebracht werden. Die Herren von Essendorf verpflichteten sich und ihre Nachkommen, die Opfergelder, die in Fischbach und Horn anfielen, dem Ummendorfer Pfarrer auszuhändigen.

Den Herren von Essendorf wurde zugestanden, dass sie die Pfründe, falls sie unbesetzt war, einem Geistlichen verleihen konnten, den sie für geeignet hielten. Das Kloster dagegen nahm das Recht in Anspruch, den mit der Pfründe betrauten Geistlichen zu präsentieren, wonach der Bischof von Konstanz den Geistlichen ins Amt einführen konnte. Er hatte danach sowohl in Fischbach als auch in Horn tätig zu sein. In diesem Vertrag wurde bis in alle Einzelheiten aufgeführt, die zum Tätigkeitsbereich dieses Geistlichen gehörten. Er musste


	jeden Sonntag, am Zwölfboten-Tag (15. Juli)11, an Feiertagen, außer an unten aufgeführten Tagen, die Messe lesen.


	jeden Sonntag Salz und Weihwasser weihen.


	nach Wunsch derer von Essendorf an Weihnachten die ersten zwei Messen in Horn und in Fischbach zu lesen.


	Die dritte Messe war zu lesen in Ummendorf an/am


	Weihnachten


	Ostern und Pfingsten


	Fest der Beschneidung des Herrn (1. Januar),


	Dreikönigs-Tag,


	Palmsonntag


	den letzten drei Tagen der Grossen Woche12,


	Christi Himmelfahrt,


	Fronleichnam,


	Lichtmess (2. Februar),


	Maria Verkündigung (25. März),


	Maria Himmelfahrt (15. August),


	Maria Geburt (8. September),


	Allerheiligen und Allerseelen,


	Kirchweih-Tag


	Tag des Kirchenpatrons







Am Johannes-Tag hatte er in der St. Johannes-Kapelle in Ummendorf die Messe zu lesen.

Beerdigungsgottesdienste durften nicht in Horn oder Fischbach abgehalten werden, sondern der Fischbacher Priester musste bei solchen Gelegenheiten in Ummendorf die Messe lesen, predigen, singen, ministrieren oder sonst aushelfen. Der Kapelle in Fischbach stand kein Taufstein zu, das Allerheiligste durfte dort nicht aufbewahrt werden, weshalb ihr nicht der Rechtstatus einer Pfarrkirche zustand. Weder die Fischbacher Herrschaft noch der eingesetzte Kaplan durfte jemals versuchen, die Kapelle von der Ummendorfer Mutterkirche zu trennen. Mit dieser Urkunde wurde auch die Grundlage für die Fischbacher Stiftungspflege gelegt, deren Rechnungs- und Beschaffungswesen vom Ummendorfer Pfarrer, einem Beauftragten der Herrschaft und von einem ehrbaren Mitglied der Fischbacher Gemeinde verwaltet werden sollte. Einen etwaigen Überschuss durfte der Kaplan nicht für sich verwenden.13

1513 gelang es den Herren von Essendorf, dass auch der Bischoff in Augsburg die Vergünstigungen für ihre Kapelle anerkannte, was das Bistum Konstanz 1520 bestätigte.14
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11. Zwölfboten-Tag, der Tag an dem die 12 Apostel ausgesandt wurden. Im Mittelalter war dieser Tag arbeitsfrei. Später wurden in bäuerlichen Gegenden an diesem Tag die Schnitter ausgesandt, um die Ernte einzuholen.



12. Die Große Woche beginnt mit dem Palmsonntag und heißt so, weil die nachfolgende Woche bis Quasimodogeniti (1. Sonntag nach Ostern) auch noch dazu gezählt wurde, und in diese Woche die wichtigsten christlichen Feiertage fallen.



13. Merk, Franz-Josef: Das Ummendorfische Buch 1366-1543, S. 85-87; PfA Fischbach: Nr. 22 Deductio facti über die Fundation, Hergang u. Beschaffenheit der Kapellen u. der dazu gestifteten Beneficii zu Fischbach, ca. 1730.



14. PfA Fischbach: Nr. 22 Deductio facti über die Fundation, Hergang u. Beschaffenheit der Kapellen u. der dazu gestifteten Beneficii zu Fischbach, ca. 1730: Consessio et Confirmatio Indulgentium de anno 1513 et 20.





Die Pfründe

Die Kapitalausstattung, deren Ertrag zum so genannten Congrua, dem zum Lebensunterhalt des Fischbacher Kaplans notwenige Mindesteinkommen, ausreichen sollte, bestand im Wesentlichen aus Folgendem:


	Aus den Abgaben der zwei Höfe in Rissegg:


Dazu zählten jährlich:

13 Pfund Haller Heugeld

8 Malter Roggen

5 Malter Haber

240 Eier

8 Herbsthühner

2 Fasnachtshennen



Hinzu kam nach Bedarf:

Bauholz aus 11 Jauchert Wald dieser Höfe

Bestandgelder oder Handlöhne, die die Hofbesitzer bei jedem Besitzerwechsel zu zahlen hatten.


	Eine Hofraite und Garten bei der Kapelle, für die dem Vogt zu Horn 1 Pfd. Heller Zins zu entrichten waren.


	2 Pfd. Heller Zins und ½ Fuder Wein1 aus einem Kapital von 100 Pfd. Heller, das der Gemeinde Immenstaad am Bodensee geliehen wurde.




Das Jahreseinkommen des Fischbacher Kaplans betrug damit schätzungsweise 130 bis 140 Gulden. Dabei war der Kaplan verpflichtet, Kapitalien aus Zinsablösungen und Vermächtnisse zugunsten der Pfründe wieder gegen Zins anzulegen.2
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Eberhard Emminger (1808-1885): Blick ins Umlachtal (Bildnachweis: Museum Biberach)
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St.Odilia in Fischbach von Süden (Bildnachweis: Strohmaier)







1. Das Fuder, ein Volumenmaß für Flüssigkeiten, hatte je nach Region zwischen 800 und 1800 Liter. Siehe: https://de.wikipedia.org/wiki/Fuder [Zugriff 9.7.2020].



2. PfA Fischbach: Nr. 22 Deductio facti über die Fundation, Hergang u. Beschaffenheit der Kapellen u. der dazu gestifteten Beneficii zu Fischbach, ca. 1730.





Die Schenken von Stauffenberg als Patronatsherrn

1565 musste das Kloster Weissenau seine Herrschaftsrechte an Ummendorf verkaufen. Der neue Ortsherr wurde das Kloster Ochsenhausen, das damit auch die Rechte über die Kaplanei Fischbach erhielt. Drei Jahre später, im Jahr 1569 starb die Linie der Herren von Essendorf aus und damit fiel die Herrschaft Horn-Fischbach wieder an das Haus Habsburg zurück. Albrecht Schenk von Stauffenberg erwarb die Herrschaft Horn-Fischbach im Jahre 1577 und wurde 1578 mit dieser Herrschaft belehnt. Damit übernahm dieses Herrscherhaus auch die Rechte über die Kapelle in Fischbach.

In den wirtschaftlich schwierigen Zeiten in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts reichte die Kapitalausstattung der Kaplanei Fischbach kaum mehr zum Leben aus. Dazu kam, dass sich Immenstaad 1590 weigerte den jährlichen Zins aus dem dort angelegten Kapital zu entrichten. Im folgenden Jahr blieb der Ort am Wert von zehn Eimern Wein einen ganzen Gulden schuldig und aus den vergangenen Jahren war bereits eine Schuld von 37 Eimern Wein angewachsen.

Als im Januar 1598 Abt Christopherus von Ochsenhausen an den Vormund der Söhne des verstorbenen Albrecht Schenk von Stauffenberg appellierte, die vakante Kaplan-Stelle in Fischbach wieder zu besetzen, legte er diesen bereits nahe, die Stiftungskapitalien zu erhöhen.1

Unter der Stauffenberg’schen Herrschaft in Fischbach Kaplan zu sein, scheint nicht besonders einfach gewesen zu sein. So entstand 1608 zwischen Abt Urban und Wilhelm Schenk von Stauffenberg bei der Besetzung der Kaplan-Stelle ein Streit darüber, ob der Fischbacher Kaplan verpflichtet sei, bei gottesdienstlichen Aufgaben in Ummendorf auszuhelfen. Zwar liegt für den Kaplan Johann Jacob Reiser eine Ernennungsurkunde vor, doch musste der aus Munderkingen stammende Kaplan Johann Heß im gleichen Jahr eine Urkunde unterzeichnen, aus der hervorging, dass er sich zu verpflichten hatte:


	nicht ohne Vorwissen seiner Herrschaft in Ummendorf oder anderswo Gottesdienst zu halten,


	sich mit dem aus dem vorhandenen Stiftungskapital ergebenden Einkommen zufrieden zu geben.




Wenn die Stauffenberg’sche Herrschaft Johann Heß nicht mehr für geeignet ansehen würde, so hatte er abzutreten.2 Für Wilhelm von Stauffenberg scheint sein Kaplan eher ein Bediensteter als ein Geistlicher gewesen zu sein. Heß erhielt deshalb keine offizielle Investitur, also keine feierliche Amtseinführung durch seine geistlichen Vorgesetzten. Das war ein klarer Bruch des ursprünglichen Gründungsvertrags von 1485, der sich nur aus den dauernden Spannungen zwischen dem Kloster Ochsenhausen als Ortsherrschaft von Ummendorf und den Stauffenbergern in Horn-Fischbach erklären lässt. Noch 1614 musste der Abt von Ochsenhausen die Stauffenberger daran erinnern, dass sie ihren Kaplan nicht nur zu Gottesdiensten auf Schloss Horn verwenden durften. Des Ortsherrn Hausfrau und sein Gesinde legten die Osterbeichte ohne Erlaubnis des Ummendorfer Pfarrherrn andernorts ab und empfing dort auch die Hl. Kommunion, ein offensichtliches Zeichen für die bestehende Zerrüttung.3






1. PfA Fischbach Fremdarchivalien Nr. 68-72: Nr. 72: Schenken v. Staufenberg. Die Nomination für die Kaplanei Fischbach Nr. 1.



2. PfA Fischbach Fremdarchivalien Nr. 68-72: Nr. 72: Schenken v. Staufenberg. Die Nomination für die Kaplanei Fischbach Nr. 3.



3. PfA Fischbach: Nr. 22 Deductio facti über die Fundation, Hergang u. Beschaffenheit der Kapellen u. der dazu gestifteten Beneficii zu Fischbach, ca. 1730; Fremdarchivalien Nr. 68-72: Copia Schreibens an Wilhelm Schenckhen wegen des Capellannen zu Fischbach Inuestitur, vnd Hülfleistung zu Ummendorf vom 22. May 1608.





Die Kaplanei Fischbach als Streitfall

Zwischen 1614 und 1615 verwendeten die Herrn von Stauffenberg die Bestandsgelder, Gülten und Zinsen aus den Rissegger Höfen in Höhe von rund 254 fl. , um in Fischbach einen Kirchturm erbauen zu lassen. An der Kapelle wurde Verschiedenes renoviert und repariert. Auch der Pfarrgarten wurde neu angelegt. Insgesamt schoss die Herrschaft aus eigenen Mitteln 171 fl. zu. Doch das Kloster Ochsenhausen sah immer wieder Anlass zur Klage, weil die Stauffenberger in erster Linie in ihrer Kapelle in Schloss Horn Gottesdienste halten ließen und damit Fischbach und vor allem Ummendorf vernachlässigten.1

Die ersten Jahrzehnte des 17. Jahrhunderts waren durch eine inflationäre Entwicklung gekennzeichnet, die zwischen 1620 und 1622 in der so genannten Kipper- und Wipper-Zeit kulminierte, in der minderwertige Münzen überhandnahmen. Unter diesen Umständen konnte die Pfründe keinen Kaplan mehr ernähren. Der später zum Abt von Alpirsbach ernannte Ochsenhauser Pater Caspar Krauß2 schlug 1615 vor, die Kaplanei auf einige Jahre unbesetzt zu lassen, um das Stiftungskapital aufzustocken. Die Herrschaft stellte sogar den Antrag, die Stiftung für ungültig zu erklären.

Wenn die Schaffung einer Kuratkaplanei Fischbach im Jahre 1617 dem Verdienst von Wilhelm Schenk von Stauffenberg zugeschrieben wird3, so muss man berücksichtigen, dass diese Entwicklung damals nicht ohne das Eingreifen der kirchlichen Aufsichtsbehörden in Gang gekommen wäre.

Der Abt des Klosters Ochsenhausen wandte sich in der mit Wilhelm von Stauffenberg bestehenden Streitfrage 1616 zunächst mündlich an den Generalvikar in Konstanz und schließlich schriftlich an den Bischof selbst. Dieser antwortete mit folgendem Vorschlag zur Verbesserung der finanziellen Ausstattung der Stiftung:



	„Weilen selbe ein so schlechtes Einkommen habe, daß sich ein Priester commode nit erhalten könne, solle Hr. Schenkh ein Addition von 1000 fl. eintweder in baarem Geldt oder richtigen Zinsbriefen fundieren, also daß dem Caplan neben dem obbemelten ordinari Einkünften jährlich per congrua sustentatione 50 fl. zugehen sollten. Dagegen solle


	Ein ieweiliger Caplan schuldig seyn alle Messen (usser deren, welche vermög der Fundation in der Schlosscapell zu Horn nothwendig zu haltend seyend) in gedachter Capellen zu Fischbach, und insonderheit an Sonn- und Feyertägen um 8 Uhr ordentlich (davon ihn nichts abhalten solle) zu lesen, wie nicht weniger seine Unterthanen Beicht zu hören, und zu providiren schuldig seyn, doch solle einem und dem anderen vorbemelten Unterthanen frey, und bevorstehen, eintweder dem Pfarrherrn, als dem ohne cura animorum principaliter oblieget, oder erst benannten Caplanen zu Vischbach seines Gefallens zu beichten; übrigens solle er dem Pfarrherren zu Ummendorff mit Beichthören providieren, und anderen Sachen die Seelsorg betreffend verhilflich, und bestendig erscheinen.


	Solle hinfüro das hochheilig Sacrament zumahl ad advorandum et providendum in firmos, et alios id petentes in gedachter Capelle zu Fischbach gebührlich aufbehalten werden. Ferneres aber


	sowohl die von Stauffenberg, als dessen Unterthanen sich von der Mutterkirch nit absonderen, sondern die selbe iederzeit die rechte Mutterkirch, diese Caplanei aber allein certis conditionibus nic expressis inrata seyn, und heissen solle. Hr. von Stauffenberg solle sich


	gegen dem Gotteshaus Ochsenhausen seinem Erbietten gemäß genugsam reversieren, auch ehender als der Revers erfolget, und mit dem 1000 fl. gehörtermaßen richtig, diß mit ins Werkh gerichtet werden solle.


	Das Jus nominandi et Präsentandi betreffend, bliebe es bei dem alten Herkommen, da inskünftig diese Pfrundt mehrere Addition von Nöthen haben würde, berirt Gotteshaus, und die Pfarr Ummendorf deswegen unangefochten verbleiben, und der Junkher Schenkh, seine Erben, und Nachkommen hieruman genugsam Fürsehung zu thuen verbunden seyn sollen. Endlichen solle es im übrigen bei dem alten sein Verbleiben haben.“4






Die Herren von Stauffenberg sollten demnach die Stiftung um 1000 fl. so aufstocken, um dem Kaplan ein Jahreseinkommen von 50 fl. zu sichern. Als Gegenleistung sollten der Kaplanei mehr Rechte zukommen. Es war demnach der Ochsenhauser Abt Johannes Lang und nicht der Fischbacher Orts- und Patronatsherr, Wilhelm Schenk von Stauffenberg, der sich um einer Verbesserung der Pfründe kümmerte und damit die Umwandlung der Kaplanei in eine Kuratkaplanei in die Wege leitete.5 Als Gegenleistung bedingte sich der Stifter Wilhelm Schenk von Stauffenberg damals aus, dass ihm und seiner Familie in Fischbach vierteljährlich eine Messe gelesen wird.6 Das gilt bis heute.






1. PfA Fischbach: Nr. 22 Deductio facti über die Fundation, Hergang u. Beschaffenheit der Kapellen u. der dazu gestifteten Beneficii zu Fischbach, ca. 1730, darin Hinweis auf: Schreiben an den Herrn von Horn de dato 28ten May 1614.



2. Siehe auch: Geisenhof, Georg: Kurze Geschichte des vormaligen Reichsstifts Ochsenhausen in Schwaben, Ottobeuren 1829, 2. erw. Nachdruck, Ochsenhausen1990, Verzeichnis aller Äbte Nr. 17.



3. So z.B. in: Die Altarblätter in der Pfarrkirche zu Hornfischbach, das ist kurze Lebensgeschichten derjenigen Heiligen, welche theils auf den Altarblättern abgebildet, theils als Statuen in der Kirche angebracht sind, Augburg 1837 oder in: http://www.seelsorgeeinheit-heimat-bischof-sproll.de/Fischbach: Kirchenchronik Fischbach.pdf.
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6. DAR Bestand G II a Bü 336, 1-3 Ortsakten Fischbach: Pfarrbeschreibung 1886.





Fischbach wird Kuratkaplanei

Im Jahre 1617, also kurz vor dem Dreißigjährigen Krieg (1618-1648), wurde die Kaplanei Fischbach zur Kuratkaplanei1 erhoben. Die Kapelle erhielt damit den Status einer Filialkirche von Ummendorf.

Wilhelm Schenck von Stauffenberg sah sich veranlasst, auf „sein eigenthümlich Veld Osterberg so 33 Jauchert Akers, und 10 Jauchert Holz in sich haltet nechst bey Häusern gelegen“ , die damals an Hans Haderen als Leiblehen vergeben waren, eine Hypothek aufzunehmen. Der Zins aus diesem Kapital sollte dem Kaplan zukommen.

Folgt man den Ausführungen desjenigen, der im 18. Jahrhundert im Auftrag des Abtes von Ochsenhausen die damals noch vorhandenen Heiligenrechnungen Fischbachs einsah, um festzustellen, wer für die Unterhaltung von Kirche und Pfarrhaus in Fischbach überhaupt aufkommen musste, so entsteht der Eindruck, dass es der Herrschaft nach wie vor nicht gelang, für eine geordnete Durchführung des Gottesdienstes in Fischbach zu sorgen. 1619 bestand das gesamte Einkommen der Heiligenstiftung gerade mal aus rund 15 fl. Das „Ewige Licht“ durfte 1620 auf dem Fischbacher Altar nur tagsüber brennen, weil die Kaplanei nicht in der Lage war, genug Wachskerzen zu kaufen. 2

Der beginnende Krieg, der 1618 begann und der 30 Jahre dauern sollte, scheint die beiden streitenden Herrschaften der Stauffenberger und des Klosters Ochsenhausen einigermaßen befriedet zu haben, half doch Wilhelm Schenk von Stauffenberg im Juni 1620 dem Kloster mit 15 Schafen aus, als in Ummendorf Soldaten einquartiert waren. 1625 stifte die Herrschaft 50 fl. , aus denen ein Jahreszins von 2 ½ fl. verwendet wurde, um die Ampel mit dem Ewigen Licht zu unterhalten. Bei der Präsentation der von der Stauffenberg’schen Herrschaft nominierten Kapläne gab es keine Probleme mehr.

Wilhelm Schenk von Stauffenberg legte in seinem Testament vom 19. Mai 1628 fest, dass die Hinterlassenschaft seines verstorbenen Bruders Sebastian an die Wilflinger Linie der Schenken von Stauffenberg fallen sollte. Bis zum Betrage von 24 000 fl. sollte nach dem Willen des Erblassers diese Hinterlassenschaft admassiert, d. h. nicht ausgeschüttet werden, und davon bei Schloss Horn eine Kirche und ein Pfarrhof erbaut und dotiert werden.3 Zu der Stiftung von 1 000 fl. kamen später von der Stauffenbergischen Gutsherrschaft noch weitere 800 fl. , die durch deren Grundbesitz abgesichert waren.4 Vor dem Beginn des so genannten Schwedenkriegs 1631, der die Verhältnisse in Oberschwaben auf Jahrzehnte hinaus grundlegend veränderte, bestand das vorhandene Stiftungskapital gerade einmal aus 395 fl.






1. Kurat von lat. cura =Pflege oder Fürsorge bezeichnet einen Hilfspriester mit eigenem Seelsorgebezirk. Siehe: https://de.wikipedia.org/wiki/Kurat [Zugriff 13.8.2019].



2. PfA Fischbach: Nr. 22 Deductio facti über die Fundation, Hergang u. Beschaffenheit der Kapellen u. der dazu gestifteten Beneficii zu Fischbach, ca. 1730, darin Hinweis auf: Reversales de codem anno 1617.



3. Die Schenken von Stauffenberg. Geschichtliche Nachrichten von diesem Geschlechte nach Urkunden zusammengestellt von Friedrich Schenk Freiherr von Stauffenberg 1864 ergänzt von Franz Schenk Grafen von Stauffenberg 1876, München 1976, S. 109.



4. Die Altarblätter, Augsburg, 1837; Teyke, Tobias: Gemeindebeschreibung, in: Findbuch des GA Fischbach, Biberach 2015.





Der Dreißigjährige Krieg und seine Folgen für die Kirche in Fischbach

Wegen der zwischen 1622 und 1628 grassierenden Pest in Fischbach, musste laut bischöflichem Dekret für die Fischbacher Pesttoten ein neuer Friedhof angelegt werden. Wo sich dieser Pestfriedhof befand, ist nicht ganz klar. Pfarrer Angele verortete ihn auf dem „Birkele“, links vom Wettenberger Weg. Von den dort bestatteten Pesttoten sollen über die Hälfte Fischbacher gewesen sein. Im Übrigen befahl der Bischof den Fischbachern, den Ummendorfer Friedhof zu benutzen.1

Im Dreißigjährigen Krieg wurde Fischbach verwüstet. 1632 wurde die Kaplanei niedergebrannt und die Kirche so verwüstet, dass 40 Jahre lang kein Gottesdienst mehr möglich war. Die Kaplanstelle blieb zwischen 1632 und 1671 unbesetzt. Die Einnahmen von 1647 wurden erst im Jahre 1653 in der Heiligenrechnung verrechnet. An verzinslichen Kapitalien hatte die Fischbacher Kaplanei damals folgende Außenstände:


Außenstände der Fischbacher Kaplanei nach der Verwüstung im Dreißigjährigen Krieg (Heiligenrechnung 1653)



	Gläubiger

	Betrag






	Gemeinde Immenstaad

	480 fl.




	Herr Friedrich Schenck von Stauffenberg zu Lautlingen, Wipflingen und Horn

	111 fl. 6 xr.




	Herr Jacob Schenck von Stauffenberg zu Risstissen wegen von dem Risseggischen Bestand eingenommen

	12 fl.




	Michel Weber von Rehmoos

	60 fl.




	Jacob Mohr von Wettenberg wegen ausstehenden Handlohns

	55 fl.






Die Heiligenkasse hatte außerdem dem Heiligenpfleger 50 fl. ausgeliehen, als dieser von einem schwedischen Kommandanten gefangenen genommen worden war und eine Kaution zahlen sollte. Davon konnte dieser nur noch 26 fl. zurückzahlen, so dass das Gesamtkapital rund 744 fl. betrug. Als verloren galt ein Kapital von 827 fl. , das Wilhelm Schenck von Stauffenberg als Stadtkommandant der Stadt Konstanz geliehen hatte, als diese gegen Österreich kämpfte.

Auch die Einkünfte aus den Rissegger Höfen waren um 1653 infolge der Kriegsereignisse nicht unbeträchtlich geschrumpft. 1653 verzeichnete die Heiligenrechnung nur noch:


Einkünfte der Fischbacher Heiligenkasse aus den Rissegger Höfen laut Heiligenrechnung 1653



	Posten

	Jacob Falch von Rissegg

	Jacob Grimm von Rissegg






	Roggen

	3 Malter

	1 Malter 4 Viertel




	Haber

	2 Malter

	12 Viertel




	Hauszins

	4 fl. 6 xr.

	2 fl. 30 xr.




	Hennen

	1 Stück

	4 Stück




	Hühner

	4 Stück

	1 Stück




	Eier

	100

	60






Weil Jacob Grimm ein neues Haus erbauen musste, wurden ihm Hauszins und die Gülten auf fünf Jahre erlassen. Immer wieder blieben die Bauern ihre Gültabgaben in Form von Getreide und sonstige Naturalabgaben teilweise schuldig. Die Gemeinde Immenstaad entrichtete keinen Zins mehr, was einen jährlichen Einkommensverlust von immerhin 24 fl. ausmachte. Aus der alten Stauffenbergschen Stiftung von 1000 fl. gingen keine Zinsen mehr ein.


Wiederaufbau und die Anstellung erster Kapläne nach dem Krieg

Von 1653 bis 1671 blieb die Kaplaneistelle in Fischbach unbesetzt. In Fischbach las der Ummendorfer Pfarrer nur zweimal jährlich eine Messe, und zwar am Tag der Hl. Odilia und an Kirchweih. In all der Zeit ging aber von dem Stiftungskapital kein Zins ein und die Stauffenberg’sche Herrschaft tilgte weder ihre Schulden bei der Heiligenrechnung von 123 fl. noch zahlte sie Zinsen davon. Allerdings wurde damit begonnen, die zerstörte Kirche wieder instandzusetzen und das Kaplaneihaus neu zu errichten.2

Im frühen 19. Jahrhundert wurden die Jahre nach dem Dreißigjährigen Krieg so geschildert:


„Durch Hilfe und großmütige Unterstützung des edlen Ritters Johann Jakob von Staufenberg, Gutsherrn auf Horn und Rißtissen und seiner Frau Beatrix von Wessenberg wurde das Wohnhaus wieder erbauet, das Kaplanei-Einkommen erneuert, die Kapelle ganz reparirt, die Altäre wieder hergestellt und eingeweiht, das Allerheiligste wieder in der Kirche aufbewahrt, ein Kaplan eingesetzt und die gesamte Stiftung, so viel als möglich, wieder zum früheren Wohlstand gebracht“3



Am 23. Februar 1671 ersuchte Johann Jacob Schenk von Stauffenberg erstmals nach dem Krieg den Abt von Ochsenhausen, den als Pfarrer der Graf Fugger’schen Pfarrei Oberhausen im Bistum Augsburg zurückgetretenen Sebastian Beutel als Kaplan in Fischbach zu präsentieren. Das geschah dann auch am 26. Februar, ohne dass sich der Kaplan vorher beim Konstanzer Bischof persönlich vorstellen musste. Zu diesem Zeitpunkt, so der Stauffenberger in seinem Schreiben an den Abt, sei das Kaplanei-Haus wieder errichtet und auch das alte Einkommen sei so, dass sich ein Kaplan davon unterhalten könne.4 Tatsächlich hatte der Stauffenberger aber mit diesem Geistlichen am 24. Februar einen Vergleich geschlossen, wonach dem Kaplan in Schloss Horn ein Zimmer, zwei Kammern, Küche und Keller solange eingeräumt würden, bis das Kaplanei-Haus in Fischbach völlig ausgebaut sei. Pro Jahr standen ihm jeweils an Lichtmess 70 fl. zu, die ihm in vierteljährlichen Raten á 17 fl. 30 xr. ausbezahlt werden sollten. Er erhielt die Einkünfte aus den zwei Rissegger Höfen. Auch durfte er den Garten und die Äcker nutzen, die im Urbar als zur Kaplanei gehörig ausgewiesen waren. Ebenso stand ihm das Nutzungsrecht an den Fischbacher Gemeindeteilen zu. Bei Bedarf erhielt er Brennholz aus dem Herrschaftswald. Man rechnete damit, dass das Kaplaneihaus erst ein Jahr später, an Lichtmess 1672, fertig sein würde. Danach würde ein neuer Vertrag ausgehandelt werden müssen. Abgesehen von den Verschleierungen der tatsächlichen Verhältnisse gegenüber dem Abt, deutet viel darauf hin, dass die Herrschaft den neuen Kaplan als Hofgeistlichen beschäftigen wollte.

Ob Sebastian Beutel die Stelle in der Herrschaft Fischbach unter diesen Umständen wirklich antrat, ist nicht sicher. Zwar geht aus einem Vermerk hervor, dass ihm am 26. Februar 1671 die Präsentationsurkunde ausgestellt wurde. Aber offensichtlich interessierte sich der zuständige katholische Dekan in Biberach für die finanziellen Verhältnisse der Fischbacher Heiligenstiftung. Das Generalvikariat des Bistums Konstanz scheint Sebastian Beutel nicht empfohlen zu haben. Als die Ortsherrn im Januar 1673 schließlich sogar das Generalvikariat ersuchten, die Kaplanei wieder einmal ein Jahr lang unbesetzt lassen zu dürfen, wurde eine Überprüfung der Fischbacher Heiligenrechnung anberaumt. Dagegen konnte die Ortsherrschaft nichts einwenden, doch bat sie den Biberacher Dekan ausdrücklich, den Ummendorfer Pfarrer, Pater Benedikt, nicht hinzuzuziehen, weil die Fischbacher Kaplanei stets von einem Weltpriester versehen worden sei und sie befürchte das Kloster Ochsenhausen würde dadurch zu viel Einblick erhalten, sich gar einmischen und mehr Gerechtigkeit fordern. Gegen die Teilnahme von Sebastian Beutel hatte die Ortsherrschaft aber nichts.5

Bei der Rechungsprüfung 1671 kam dann auch heraus, dass die Stauffenberg’sche Ortsherrschaft aus dem ursprünglichen Kapital von 1000 fl. jährlich zwar 50 fl. für den Kaplan zur Verfügung stellte, daran aber 10 fl. für die Nutzung der Kaplanei-Äcker und die Brennholzlieferung abzog. Wären diese 40 fl. schon in den Jahren zuvor, als die Stelle nicht besetzt war, wirklich dem Stiftungskapital zugeschlagen worden, hätte man das Kaplanei-Haus viel früher ausbauen können. Außerdem wollte die Herrschaft das Bauholz für das Kaplanei-Haus nicht kostenlos abgeben. Auch stellte sich heraus, dass die Herrschaft das bei der Gemeinde Immenstaad angelegte Kapital bereits mit 200 fl. abgelöst hatte, woraus sich nur noch ein jährlicher Zins von 25 fl. ergab.6

Der Versuch der Herrschaft, die Stelle ein weiteres Jahr unbesetzt lassen zu dürfen, scheint aber nicht gelungen zu sein, denn bereits am 19. März 1673 schlug der Stauffenberger dem neuen Abt von Ochsenhausen, Balthasar Puolamer, vor, den aus Ehingen gebürtigen Magister der Theologie Daniel Linde als neuen Kaplan zu berufen. Das geschah dann auch mit Schreiben vom 24. März. Der neue Kaplan war ein Vetter des Konstanzer Generalvikars Dr. Blauen. Doch auch von ihm liegen mehrere Klageschreiben vor, allerdings in lateinischer Sprache.7

Mit Pater Johann Baptist Kolb, gebürtig aus Konstanz, zog auf Weihnachten 1677 erstmals wieder ein Geistlicher in Fischbach auf, nachdem Daniel Linde zurückgetreten war. Beiden gelang es, ein Jahresgehalt von 80 fl. zu erhalten.8



Ein 72jähriger Kaplan in Fischbach

Im Laufe des Jahres 1679 zog Johann Jacob Benz „mit etlich wägen zeig vnd haußrath zu Vischbach in dz Capellan Hauß“, ohne dass Franz Ignaz Schenk von Stauffenberg in Rißtissen den neuen Kaplan je zu Gesicht bekommen hätte und ohne dass der Ochsenhauser Abt Balthasar etwas davon wusste.

Wer war der neue Kaplan? Er soll in Solothurn geboren worden sein. Er war ehemaliger Pfarrer von Stiefenhofen im Allgäu und mit 72 Jahre schon ein hochbetagter Mann.9 Er konnte kaum mehr gehen und stehen und die Fischbacher Kirchenbesucher hatten den Eindruck, er verhalte sich vor dem Altar so kindisch und sei so vergesslich, dass er bei der Heiligen Messe die Hostie sogar zwei Mal austeile. Wie konnte ein solcher Geistlicher, der für dieses Amt nicht mehr geeignet war, überhaupt Kaplan werden?

Offensichtlich hatte Franz Ignaz Schenk von Stauffenberg am 4. Oktober 1679 dem Abt Balthasar von Ochsenhausen diesen neuen Kaplan vorgeschlagen und um dessen Amtseinführung gebeten. Empfohlen worden war Johann Jacob Benz dem Stauffenberger durch den Eberhardzeller Vikar Norbert Wehr, dem ein in Eberhardzell tätiger Maler von dem Geistlichen berichtet hatte. Der Stauffenberg‘sche Obervogt und Amtmann Johann Jacob Pompeati hatte diese Empfehlung an die Herrschaft weitergegeben, vor allem nachdem die beiden in Ummendorf tätigen Pater des Klosters Ochsenhausen der Auffassung waren, „dz solcher Priester Ihrem parere nach, Ihrem gn: Praelaten , vnd Herren wohl gefällig sein werde.“ Dem Abt von Ochsenhausen war der Vorschlag des Stauffenbergers erst am 21. Oktober vorgelegt worden. Inzwischen hatte sich herausgestellt, wie alt der Kandidat für die Kaplaneistelle Fischbach war. Abt Balthasar hielt den Kaplan für untauglich zur Ausübung einer Kuratkaplanei und warnte den Stauffenberger, durch seine Anstellung würden Unbequemlichkeiten und finanzielle Belastungen erwachsen. Er lehne jede Verantwortung dafür vor Gott und der Welt ab.

Franz Ignaz von Stauffenberg wandte sich am folgenden Tag eiligst an den Abt von Ochsenhausen mit der Frage, wie man diesen Kaplan wieder loswerden könne, der ja bereits Kosten verursacht habe und möglicherweise in Zukunft noch mehr Kosten auslösen würde.10 Diese Angelegenheit spielte sich vor dem Hintergrund kriegerischer Ereignisse ab, die auch Ummendorf und Fischbach betrafen. Weil der französische Königs Ludwig XIV. in den so genannten Reunionskriegen die Grenzen seines Machtbereiches an den Rhein und bis nach Holland ausdehnen wollte und der deutsche Kaisers den Vormarsch der Türken auf Wien abzuwehren hatte, waren immer wieder Truppen in unserer Gegend einquartiert.

Der neue Kaplan muss auf seiner Stelle geduldet worden sein, was der Eberhardzeller Vikar dem Stauffenberger Amtsman sogleich mitteilte, und zwar mit den Worten, die guten Nachrichten hätten „unseren lieben alten zu Fischbach nominierten Kaplan“ getröstet, erfreut und wieder erquickt. Der Amtmann beruhigte seinen Herrn auch sofort, indem er ihm mitteilte, er müsse für keine über die Stiftung hinausgehenden Sachleistungen aufkommen. Auch der Biberacher Dekan Johannes Pympeli setzte sich dafür ein, dass Kaplan Benz seine Pfründe behalten durfte. Er war der Meinung, die Kaplanei Fischbach müsse nicht notwendigerweise als Kuratkaplanei geführt werden. Kaplan Benz könne durchaus in Fischbach einfach seelsorgerisch tätig sein.

Doch der Abt von Ochsenhausen war über diese Entwicklung keineswegs begeistert. Schließlich durfte er laut Stiftungsurkunde eine Mitarbeit des Fischbacher Kaplans in den Gottesdiensten Ummendorfs erwarten. Er fühlte sich gezwungen, den alten Kaplan zu präsentieren, und teilte dies am 13. Februar 1680 auch dem Generalvikar in Konstanz mit. Gleichzeitig betonte er aber, auf eine obrigkeitliche Überprüfung der Fischbacher Heiligenrechnung zu verzichten, weil er mit seinem Nachbarn in Frieden leben wolle und bisher alle Klagen der Fischbacher Kapläne über die Stiftung zu nichts geführt hätten. Der Vikar von Eberhardzell, der die ganze Angelegenheit eingefädelt hatte, fiel beim Abt und dem ganzen Kapitel des Klosters Ochsenhausen in höchste Ungnade. „Der Mahler, dem ichs mit dem deifel Danck, hat mihr den Herren anders beschriben, sonsten wehr ich nit in solchen Ungnaden und ungelegenheiten kommen“, schrieb er im Januar 1680 an den alten Kaplan Johann Jacob Benz in Fischbach.11 Dieser starb am 20. Juli 1682 in Fischbach.12

Die Verhältnisse zwischen der Stauffenberg‘ schen Herrschaft und ihren Fischbacher Kaplänen blieben auch nach dieser Episode mit dem alten Kaplan Benz gespannt. Die Heiligen Pflege ließ unter Kaplan Georg Riedmann im Kaplanei-Haus einen neuen Stubenofen bauen und sorgte auch für einen neuen Stubenboden. Doch in den letzten Jahren des 17. Jahrhunderts blieb die Heiligenrechnung konfus. 17 Jahre lang erhielten die Kapläne aus zwei Kapitalien in Höhe von 60 fl. keinerlei Zinsen ausbezahlt. Zwar standen ihnen jährlich 80 fl. Geldlohn zu, doch immer wieder blieb die Herrschaft etwas schuldig und die Bezahlungen blieben aus. Im Rechnungsjahr 1696/97 schuldete die Herrschaft ihrem Kaplan Riedmann noch rund 31 fl. Aus reiner Gutmütigkeit verzichtete die Geistliche schließlich darauf, damit angesichts des geringen Einkommens des Heiligen ausstehende Rechnung bezahlt werden konnten. Die bei jedem Besitzwechsel von den Rissegger Höfen eingehenden Bestandsgelder sollten eigentlich zum Stiftungskapital geschlagen werden. Doch häufig blieben die Bauern diese Gelder teilweise schuldig und das Geld wurde von der Heiligenpflege ausgegeben.

Im Februar 1706 ersuchte Johann Franz Bischof von Konstanz den Ochsenhauser Abt Franziskus den Pater Joseph Speidel als Kaplan in Fischbach zu verwenden. Zwei Jahre später legte Joseph Speidel in einem Bericht an seinen Bischof die finanziellen und persönlichen Verhältnisse als Kaplan unter Stauffenberg’scher Herrschaft dar. Danach bestand sein Jahreseinkommen aus etwa 94 fl. , 2 Hennen, 5 Hühner und je 7 ½ Malter Roggen und Haber. Die 1 ½ Jauchert Ackerland, die zum Kaplanei Fischbach gehörten, hatte er selbst anzubauen und den Garten musste er auf eigene Kosten einzäunen. Auch die Unterhaltungskosten für das Kaplanei-Haus und die Scheune hatte er selbst zu tragen. Wenn er sein Vieh, wie es ihm zustand, mit dem Hirten auf die Gemeindeweide treiben lassen wollte, so hatte er, wie jeder Bauer, den Hirtenlohn aus eigener Tasche zu zahlen. Auch Brennholz musste er selbst kaufen. Sonstige Zahlungen blieben an ihm hängen, vor allem weil die Herrschaft nicht mehr auf Schloss Horn wohnte. Sein Jahreseinkommen betrug somit nach seiner Schätzung rund 150 fl. Obwohl er nicht nur in Fischbach Gottesdienst verrichtete, sondern entsprechend der Stiftungsurkunde auch an gewissen Tagen in Ummendorf tätig zu sein hatte, erhielt der Pfarrer von Ummendorf den gesamten Groß- und Kleinzehnten von Fischbach. Das schmerzte den Kaplan, wobei er allerdings übersah, dass Fischbach kirchlich schon immer Ummendorf unterstanden hatte.13

1712 wurden die Staufffenberger gebeten, die Kaplanei Fischbach nicht wieder unbesetzt zu lassen, sondern den aus Ochsenhausen stammenden Studenten Antonius Schumacher als Kaplan vorzuschlagen, der von Biberacher Dekan des Landkapitels und von Konstanzer Generalvikar empfohlen wurde. Begründet wurde die Empfehlung damit, dass wenn sich einer um die Stelle bewerbe, würde er von der Herrschaft sofort gefragt, ob er auch über Frucht verfüge. Denn derzeit gebe es in der Kaplanei Fischbach keine Frucht und es sei auch nicht zu erwarten, dass es in Bälde welche gebe. Das gesamte Einkommen der Kaplanei betrage gerade einmal 65 fl. Der Stauffenberg’sche Kämmerer zu Lautlingen habe zwar einen Enkel oder Neffen, der seit etlichen Jahren Geistlicher sei, und die Stelle gerne annehmen würde, weil er Hunger und Schmalleben von Jugend auf gewohnt sei.

In der gesamten ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts zahlte die Stauffenberg’sche Herrschaft keinerlei Zinsen mehr an die Heiligenrechnung, der dadurch jährlich gewisse Einnahmen verloren gingen. Die Kapläne erhielten ihren Geldlohn nun aus der Privatschatulle der Herrschaft. Ein weiterer Hinweis dafür, dass die Herrschaft daran interessiert war, im Rahmen kirchlicher Feiern ihre eigene Kasse zu füllen, kann man einem herrschaftlichen Erlass vom 20. Februar 1710 entnehmen. Er besagte, daß in Fischbach an Kirchweih niemand metzgen und Fleisch verkaufen durfte als der Wirt Müller, der damals Inhaber der herrschaftlichen Bannwirtschaft war.14

Obwohl die Stauffenberg’sche Herrschaft in Rißtissen im Februar 1714 dem Abt von Ochsenhausen erneut Pater Joseph Speidel als Kaplan in Fischbach vorschlug, weil dieser einen priesterlichen Lebenswandel pflegte und die für die Pfründenstiftung notwendigen Qualitäten besaß, erhielt der Ochsenhauser Anton Schumacher im März diesen Jahres die Präsentationsurkunde. Offensichtlich gelang es den geistlichen Behörden schon in der ersten Dekade des 18. Jahrhunderts Kapläne in Fischbach zu positionieren, die mit dem Kloster Ochsenhausen verbunden waren.

Bestimmt spielte bei der Besetzungsgeschichte der Fischbacher Kaplaneistelle auch die wirtschaftliche Situation eine gewisse Rolle. Schließlich war 1709 der Spanische Erbfolgekrieg zu Ende gegangen, in dessen Verlauf das Oberland mehrfach von österreichischen und französischen Truppen heimgesucht worden war. Erst 1720 gelang es der Stauffenberg’schen Herrschaft wieder Bestandsgelder aus den Rissegger Höfen als Stiftungskapital für die Kaplanei anzulegen. Als 1722 eine Reparatur des Chordaches anstand und die Heiligenrechnung die Kosten nicht bezahlen konnte, übernahm sie die Herrschaft. Zwei Jahre später stiftete Johann Wilhelm Schenk von Stauffenberg der Heiligenrechnung 200 fl. zur Unterhaltung des Ewigen Lichtes und zur Bestreitung anderen Ausgaben für die Kirche.

1726 wurde der Fischbacher Kaplan nach dem Tod des Oberopfinger Pfarrers an diese Stelle versetzt. Der Ochsenhauser Abt und Reichsprälat Coelestino schlug vor Carl Joseph Breindl als Kaplan in Fischbach zu verwenden. Auch an diesem Beispiel wird wieder deutlich, wie stark der klösterliche Einfluss auf das kirchliche Geschehen in Fischbach wurde, denn Carl Joseph Breindl war der Sohn des Kanzleiverwalters des Klosters Ochsenhausen. Zwischen 1729 und 1736 übernahm Michael Fischer das Amt des Kaplans, dem auf Vorschlag des Reichsprälaten Mathias Bleyfues aus Riedlingen nachfolgte.

Die Fischbacher Bürgerin Magdalena Spethin vermachte nach ihrem Tode der Fischbacher Heiligenpflege rund 101 fl. und als 1739 Kirchbaumaßnahmen anstanden versprach das Kloster Ochsenhausen bereits einen Zuschuss von 53 fl. , obwohl bis dahin ausschließlich die Ortsherrschaft der Stauffenberger für derartige Renovierungskosten zuständig gewesen waren. Die Zwistigkeiten zwischen dem Kloster Ochsenhausen als der geistlichen Herrschaft und den Stauffenbergern als der weltlichen Herrschaft Fischbachs scheinen gegen die Mitte des 18. Jahrhunderts verblasst zu sein. Wenigsten erhob Abt Benedikt 1746 keinerlei Einwände mehr gegen die nach dem Tod von Mathias Bleyfues notwendig gewordene Nominierungen von Michael Braig im März 1746 und von Thomas Joseph Rohrer im Dezember diesen Jahres. Die Stauffenberger zogen sich mehr und mehr aus Fischbacher Angelegenheiten zurück, schon ehe sie 1748 die Herrschaft Horn-Fischbach an das Kloster Ochsenhausen verkauften.
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7. PfA Fischbach: Nr. 68-72: Fremdarchivalien: Schreiben von Jacob Schenk von Stauffenberg, Risstissen, an den Abt Balthasar v. 19.3.1673 u. Antwortschreiben v. 24.3.1673; Nr. 22 Deductio facti über die Fundation, Hergang u. Beschaffenheit der Kapellen u. der dazu gestifteten Beneficii zu Fischbach, ca. 1730.



8. PfA Fischbach: Nr. 22 Deductio facti über die Fundation, Hergang u. Beschaffenheit der Kapellen u. der dazu gestifteten Beneficii zu Fischbach, ca. 1730 mit Hinweis auf die Heiligenrechnungen 1677-1679.



9. Nach Z. (Zenk, Ernst): Aus Fischbachs Vergangenheit, in: Anzeiger vom Oberland Ausg. Biberach Nr. 146 v. 30.6.1911 soll er aus Solothurn stammen.



10. PfA Fischbach: Nr. 68-72: Fremdarchivalien: Kopie d. Schreibens des Franz Ignaz Schenk von Stauffenberg an den Abt von Ochsenhausen v. 22.10.1679.



11. PFA Fischbach: Fremdarchivalien Nr. 68-72: Div. Schreiben v. 21.10., 22.10., 3.12.1679; 10.1., 13.1., 14.1., 13.2., 22.5. 1680.



12. KA BC: Sterbebuch Ummendorf.



13. PfA Fischbach: Deductio facti über die Fundationen, Hergang u. Beschaffenheit des Capellen u. der dazu gestiftete Benificii zu Fischbach Nr. 22.



14. GA Fischbach: Güterbuch


	







Eine Kirche des Klosters Ochsenhausen

Mit dem Kauf der Herrschaft Horn-Fischbach erwarb das Kloster Ochsenhausen nicht nur die weltliche Herrschaft über Fischbach, damit fiel ihm auch das Nominationsrecht zu. Von nun an war es der Abt, der bestimmte, wer Kaplan in Fischbach wurde, und er präsentierte ihn dann auch. Beide Rechte – das Nomination- und das Präsentationsrecht – waren hinfort also in einer Hand.

Im Jahr des Erwerbs der Herrschaft Hornfischbach wurde in der Fischbacher Kirche ein Altar gefasst, wozu die Stauffenberg’sche Familie und der Bebenhauser Bauer Anton Straub aus seinem Vermächtnis je 20 fl. beisteuerten.

Als 1776 die Fischbacher Kirche renoviert werden musste, beauftragte das Kloster einen Kommissar mit der Prüfung der Fischbacher Heiligenrechnung. Dieser stellte fest, die Stauffenberg’sche Herrschaft habe sich mehrerer Verstöße gegen die einst im Jahre 1617 getätigte Stiftung von 1000 fl. zugunsten der Fischbacher Kirche schuldig gemacht, indem sie die Zinsen aus dem Stiftungskapital nie völlig ausbezahlt und das in Immenstaad angelegte Kapital an sich gezogen habe. Er kam zu dem Schluss, das Kloster hätte dies bei der Festlegung der Kaufsumme berücksichtigen müssen, was offensichtlich nicht geschehen war.

Der Fischbacher Groß- und Kleinzehnt war nun dem Kloster Ochsenhausen zu entrichten. Nur die Kirche selbst blieb von allen Abgaben sowohl gegenüber der Gemeinde als auch gegenüber dem Lehensherr Österreich befreit.1 Allerdings wurde in der Güterbeschreibung, die zur Übergabe der Herrschaft an das Kloster Ochsenhausen angelegt wurde, genau aufgezeichnet, welchen Anspruch der Kaplan an zwei Höfe in Rissegg hatte. Er bekam von dort jährlich die in der Stiftungsurkunde von 1486 aufgeführten Natural- und Geldabgaben.

Außerdem hatte die Herrschaft 1 000 fl. als Stiftungsgut zu 5 Prozent angelegt. Dem Kaplan standen die Erlöse jeweils auf Maria Lichtmess zu. Allerdings erhielt er aus den herrschaftlichen Waldungen jährlich Brennholz im Wert von 10 fl. , so dass ihm nur 40 fl. ausbezahlt wurden. Zusätzlich standen ihm jährlich die Zinsen von 25 fl. aus dem so genannten „Immenstadischen Capital“ von 500 fl. zu. Dazu kamen noch 15 fl. aus einem Kapital von 300 fl. Damit hatte im Rechnungsjahr 1747/48 der damalige Kaplan Rohrer ein reines Geldeinkommen von 80 fl. im Jahr. Dem Fischbacher Geistlichen, der verpflichtet war auf der Kanzel oder im Beichtstuhl in Ummendorf auszuhelfen, stand bei dieser Gelegenheit Kost und Trunk beim herrschaftlichen Pfleger im dortigen Schloss zu.

Auch unter Ochsenhauser Herrschaft machte die Heiligenpflege im gesamten 18. Jahrhundert jedes Jahr Verluste in der Höhe von wenigen Kreuzern bis zu über 30 fl. Die Ursache dafür war vor allem in steigenden Preisen für Wachs und Baumöl zu suchen, die für Kerzen und Salbungen benötigt wurden.2

Zur Fischbacher Pfarrpfründe gehörten folgende Baulichkeiten: Das Pfarrhaus, ein Wohnhaus mit zwei Stockwerken, in dessen unterem Stock auf der einen Seite eine heizbare Stube und auf der anderen eine Kammer war. Etwas Besonderes war ein laufender Brunnen in der Küche. Vorhanden waren eine Speisekammer und ein Keller. Im Oberstock befand sich ein weißes, mit Gipsdecke verziertes und heizbares Zimmer für den Geistlichen sowie ein Schlaf- und kleines Nebengemach. Gegen Osten gab es noch zwei weitere Kammern. Die Pfarrscheuer war 1796 neuerbaut worden und stand von Wohnhaus abgesondert. Südlich davon gab es einen Viehstall und nördlich davon einen Holzschopf, alles unter einem Dach. Ein Backofen und ein Schweinestall ergänzten das Anwesen.3
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Pfarrhof Fischbach 1824: a Pfarrwohnung, b Pfarrstadel, c Schweinestall, d Backofen (DAR)
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Raumaufteilung im Pfarrhaus Fischbach: Erdgeschoss (links): Oben die Küche mit dem fließenden Brunnen und einer offenen Herdstelle; Obergeschoss (rechts); Links das große heizbare Zimmer für den Pfarrer (Bildnachweis:DAR)


Alles in allem muss es sich um ein typisches oberschwäbisches Landpfarrhaus im Barockstil gehandelt haben, dessen Baupflicht der jeweilige Grundherr zu tragen hatte.


Eigenständigkeitsbestrebungen in der Barockzeit

Die Bestrebungen der Fischbacher, kirchlich von Ummendorf unabhängig zu werden, dürften ziemlich früh eingesetzt haben. Vielleicht gibt es auch eine ganz natürliche Erklärung dafür, nämlich die Entfernung und die Schwierigkeiten, Ummendorf bei gewissen Wetterlagen sicher zu erreichen. In alter Zeit dürfte der Talweg nach Ummendorf nur bei Niedrigwasser in der Umlach benutzbar gewesen sein. In aller Regel hatte man den Weg über Ruckweg zu benutzen.

1771 wollten die Fischbacher auf Ostern ein eigenes „Heiliges Grab“4 aufbauen. Weil das aber einer Filialkapelle nicht gebührte, untersagte es der Pfarrer in Ummendorf. Im Jahre 1781 jedoch wurde es ihnen unter der Bedingung erlaubt, dass sie am Karfreitag in der Mutterkirche von 9 bis 10 Uhr die Betstunde übernahmen, am Karsamstag um 5 Uhr abends den Auferstehungsgottesdienst in Fischbach hielten und im Anschluss daran auch noch der letzten Betstunde und dem feierlichen Auferstehungsgottesdienst in der Mutterkirche beiwohnten. 1781 wurde den Fischbachern zugestanden, die Dreikönigswasserweihe und die Christenlehre im Winter in Fischbach abzuhalten. Die Aschenweihe am Aschermittwoch und die Palmenweihe am Palmsonntag hatten aber in Ummendorf stattzufinden. Der Fischbacher Ammann Johann Baptist Miller bat damals auch darum, dass die Fischbacher am Sonntag in der Fronleichnamsoktav ihre Prozession abhalten durften. Als Gegenleistung kam es infolgedessen zu der Vereinbarung, dass sich die Filialen Fischbach und Schweinhausen in Zukunft an Fronleichnam mit Kreuz und Fahnen in Ummendorf einfinden und an der dortigen Prozession teilnehmen sollten. Die Ummendorfer versprachen, für sie beim Ein- und Auszug aus der Mutterkirche die Glocken zu läuten.5

Im Jahre 1783 bat die Gemeinde von Fischbach, den St. Wendelinustag feiern und bei ausgesetztem Allerheiligsten eine Betstunde halten zu dürfen, was ihnen erlaubt wurde. Auch baten sie darum, an Kirchweih eine Frühmesse halten zu dürfen. Seitdem nämlich von der Kirche aus die verschiedenen Kirchenweihtage einheitlich auf einen Tag verlegt worden waren, hatten die Fischbacher etliche Jahre gar keine Heilige Messe mehr. Pfarrer Andreas Wurzer fand die Bitte umso angemessener, als die Fischbacher früher an ihrem Kirchweihtag einen feierlichen Gottesdienst abgehalten hatten und deshalb wenigstens eine Frühmesse angebracht war. Diese Frühmesse wurde auf den 31. Januar festgesetzt. Auch an Maria Lichtmess musste der Pfarrer eine Frühmesse gestatten, weil sonst „von allen Fischbachern nicht 6 eine hl. Messe hören“ würden oder könnten, da wegen des winterlichen Wetters auf der „Ebene“ der Schnee oft drei bis vier Schuh hoch lag.6

Zwischen 1786 und 1808 war der Ummendorfer Dr. Benedikt Steib Kaplan in Fischbach. Über seinen Tod schrieb Pfarrer Kugler:


„Im Jahre 1808 starb an einem Schlagfluß der hochwürdige Herr Benedikt Steib, Kaplan in Fischbach. Ich stund dem Sterbenden bei und nachts 12 Uhr den 12. März ging der brave verdienstvolle Mann in eine bessere Welt hinüber. Ich begrub ihn im Auftrag des Herrn Dekan Steinhauser auf der Grabstätte seiner Eltern im 63. Jahre seines Alters.“



Besonders erinnert man sich in Fischbach an Pater Clementius Wolfgang Greuter bzw. Kreutter, ist doch sein Epithaph von 1767 noch an der Außenwand der Kirche erhalten.
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Gedenktafel für den Fischbacher Kaplan Clemens Wolfgang Kreutter (Bildnachweis: Adler)


Der lateinische Text bezeugt ein ungewöhnliches Schicksal:


Wanderer,

sollst du ihn Blume oder Kraut nennen,

der hier vom Boden bedeckt wird,

A.R.D. Clemens Wolfgang Kreutter,

den in wenigen Dingen sehr fleißigen Vikar dieser Kapelle,

voll und ganz in der Blüte seines Alters

(denn alles Fleisch ist Heu)

streckte er durch einen Schicksalsschlag sein Kraut vorzeitig zum Himmel,

kaum 32 Sommer nach seiner Geburt, in weniger als einer Woche,

nachdem er seinen Schafen fleißig Nahrung gegeben hatte,

kam vom Himmel her die Zeit der Ernte ziemlich frühzeitig.

24. März 1767

Möge er in heiligem Frieden ruhen7



Dieser Text, der sich übrigens auch im Sterbebuch der Kirchengemeinde Fischbach wiederfindet, dürfte vom Dekan der katholischen Kirchengemeinde der Reichsstadt Biberach und Leiter des Landkapitels, Nikolaus Balthasar Waldvogel, stammen. Dieser sorgte dafür, dass Clemens Wolfgang Kreutter seine letzte Ruhestätte in der Kapelle St. Ottilia in Fischbach erhielt und der Dekan selbst hielt auch dort die Beerdigung ab. Ein solcher Fall ist ausgesprochen ungewöhnlich, den üblicherweise wurden Geistliche bei der Mutterkirche bestattet oder, falls es sich um Mönche des Klosters Ochsenhausen handelte, im dortigen Begräbnisfeld. Als Erklärung bietet sich die Herkunft Kreutters an. Er wurde am 7. Juli 1735 im Stift Kempten geboren. Seine Mutter war „Maria Euphrosina Paierin von Behrwang ohnweit Kempten gebürthig“, sein Vater war „Sebastian Greither von Oberdorf“, einem heute zu Immenstadt gehörenden Dorf. Laut Schreiben von Claudius Noll vom 16. Februar 1760, dem Regens des Meersburger Priesterseminars, wurde er auf Antrag des Kemptner Reichsabts, dort im Alter von 17 Jahren aufgenommen und dem Abt von Ochsenhausen für die Stelle in Fischbach empfohlen.







1. GA Fischbach: Güterbuch 1838.



2. PfA Fischbach: Deductio facti über die Fundationen, Hergang u. Beschaffenheit des Capellen u. der dazu gestiftete Benificii zu Fischbach Nr. 22: Auszüge aus den Heiligenrechnungen.



3. DAR Bestand G II a Bü 336, 1-3 Ortsakten Fischbach: Beschreibung der kath. Pfarrkaplanei Hornfischbach Pf. Raunegger, Dekanatskommissar Landkapitelskammerer, Steinhausen, v. 18.2.1817.



4. Unter einem „Heiligen Grab“ versteht man in diesem Fall zeitweilig für die Liturgie von Karfreitag bis Ostern aufgestellte Nachbildungen des Grabes Christi, die besonders in der Barockzeit beliebt waren. Vgl. https://www.brauchtum.de/de/fruehjahr/karwoche.html [Zugriff 12.8.2019].



5. Siehe auch: DAR G II a BÜ 336, 1-3 Fischbach betr. Erhebung zur Kuratkaplanei: Schreiben der Gemeinde von Horn-Fischbach, gez. Schultheiß Hepp, Bürgermeister Funk, Franz Joseph Lämmle, Franz Joseph Laubacher an Hochbischöfl. Generalvikariat v. 13.12.1817.



6. 1 württ. Schuh=0,286 m, d. h. der Schnee lag um Lichtmess (2. Februar) 0,85 bis 1,14 m hoch.



7. Die Übersetzung aus dem Lateinischen verdanke ich Johanna Geist, StadtA BC v. 9.5.2018.





Auf dem Weg zur eigenen Pfarrei

Im Jahre 1803 bekam Horn-Fischbach eine neue Grundherrschaft. Als Entschädigung für den Verlust der linksrheinischen Besitztümer erhielt das fürstliche Haus Metternich in Oberschwaben 30 Dörfer mit etwa 7500 Einwohnern und 70 000 fl. jährlichen Einkünften, darunter den größten Teil der Abtei Ochsenhausen mit Amt Ummendorf und der Herrschaft Horn-Fischbach.1 Das württembergische Königshaus übernahm 1806 auch die Landesherrschaft und suchte durch die Errichtung des Königlichen Katholischen Kirchenrats, der dem Staatsministerium im Stuttgart unterstellt war, direkten Einfluss auf die katholische Kirche in seinen neuwürttembergischen Besitztümern zu erlangen, die ursprünglich zum Bistum Konstanz gehörten. Das Ziel des württembergischen Staates war es, durch Verhandlungen mit der Kurie die katholische Kirche als Staatskirche unter staatliche Aufsicht zu stellen. Katholische Geistliche wurden Beamte des württembergischen Staates.

Wie sehr dieser Wandel die Geistlichkeit bewegte, zeigt eine Eintrag im Sterbebuch der Gemeinde Ummendorf am Ende des Jahres 1807, geschrieben entweder von Pfarrer Kugler oder von Pfarrer Steib. Eine Vorschrift des neu gegründeten Katholischen Geistlichen Ratskollegiums in Stuttgart verlangte von den Geistlichen, in Sterbebüchern keine Eintragungen mehr in lateinischer Sprache vorzunehmen, sondern auf Deutsch alle persönlichen Daten eines Verstorbenen niederzuschreiben, nämlich Ort und Zeitpunkt des Todes, Todesursache, Herkunftsort, Name der Eltern und Ehegatten und Ort und Zeitpunkt des Begräbnisses. Seine Sorgen über diese einschneidende Zeitenwende gab der Schreiber dieser Zeilen mit folgenden Worten Ausdruck:


„Ein siebenzehnjähriger Revolutionskrieg, den uns die französische Nation mit allen möglichen Uebeln sowohl physisch als moralisch zugezogen, erzeugte auch endlich nach Aufhebung der Klöster und Kirchengüter katholischen Antheils die Staatsumwälzung der alten deutschen Reichsverfassung, unter welcher Deutschland ein wahres Glücksland war. Gewöhnlich, wenn das Haus geleert ist, so werden dessen Wände und Decken mit Besen rein ausgekehrt, so auch hier: Nach Plünderung der Pfarr- und Kirchengüter werden ihre noch übrig gebliebenen Bücher von den Schlacken der alten Gebrechen gereinigt, und ihnen eine neue Form gegeben. Daß die Form zum Besten des Ganzen nichts beytrage, werden jene am sichersten bejahen oder verneinen, welche die Fäulnis der getödteten – Körper/Dinge - werden ertragen und erleben müssen. Wie die Kirchengüter der Reichthum der Armen war, so werden ihre Gebäude nun Aufenthaltsorte der Armuth werden; und da es gewiß ist, daß nur Wohlhabenheit die Mutter des Wohlhaltens – bürgerlicher Ruhe und religiöser Tugend sey, so wird von itzt innerliche Gährung gegen öffentliche Ruhe, und lautes Verleugnen der inneren religiösen Frömmigkeit an der Tagesordnung eintretten. Möge ein Fürst Gemeingeist und Volkliebe genug besitzen, um seinem Lande mit der neuen Verfassung der Dinge durch Darleihung des Seinigen das Staatseigenthum sichern, der Kirche gönnen als betagte Pfründnerin doch von der Jugend geehrt zu werden, sich selbst aber dadurch und seinem Throne eine unüberwindliche Vormauer gegen alle Ruhestöhrer und Spötter des Heiligthums erbauen!!“2



Diese Einschätzung der politischen Entwicklung zu Beginn des 19. Jahrhunderts klingt nicht sehr hoffnungsvoll. Was das kirchliche Leben in Fischbach anging, so war Skepsis angebracht.

Nach dem Tode von Kaplan Steib 1808 wurde Fischbach zu einer Pfarrkaplanei erhoben. Erster Pfarrkaplan wurde Gerhard Haller3, ehemaliger Mönch des säkularisierten Klosters Ochsenhausen. Mit einer Pfarrkaplanei waren die Fischbacher nicht recht einverstanden. Ihnen genügte ein einfacher Messpriester. Sie protestierten und Pfarrer Kugler in Ummendorf hoffte, dass alles wieder in den alten Stand kommen werde.

Als württembergischer Beamter wurde Pfarrkaplan Gerhard Haller 1812 an das neugeschaffene Konvikt Ellwangen versetzt. Eine Neubesetzung der Pfarrkaplanstelle erfolgte durch die staatlichen Kirchenbehörden nicht. Auf eine entsprechende Bitte der Gemeinde um Neubesetzung, kam aus Stuttgart die Antwort, die Pfründe sei zu niedrig und benötige mindestens jährlich 500 fl. Auch wurde vermutet, die Kirche sei zu klein, um die gesamte Gemeinde zu fassen. Das Kaplaneihaus sei baufällig, unsicher, elend und ungesund. Außerdem sei die Kirchenpflege nicht imstande, neue Paramente anzuschaffen oder gar die Kirche zu vergrößern. Auch ein Friedhof fehle. Es bestand die Absicht, die Stelle so lange unbesetzt zu lassen, bis die Pfründe entsprechend angewachsen war, wozu der Staat einen so genannten Interkalarfonds gegründet hatte, in den alle Mittel flossen, die eigentlich zur Versorgung der Kaplanstelle benötigt worden wären.

Der für Fischbach zuständige Ummendorfer Pfarrer Moriz Mayer unterstrich gegenüber dem bischöflichen Ordinariat die schlechten Verhältnisse in Fischbach sogar noch. Er beschrieb das Kaplaneihaus als Gebäude, das von einem Grasgarten mit Obstbäumen ergiebigster Sorte umgeben sei, die ihren Schatten auf das Gebäude werfen und ihm „ein frugal ländliches Aussehen ohne Aussicht“ verleihen würden. Die zur Pfründe gehörenden Wiesen oberhalb des Kaplaneihauses würden durch Gräben entwässert, die nun zugewachsen seien, weshalb das Wasser im Keller des Pfarrhauses fußhoch stehe. Ungesund sei das Haus wegen des laufenden Brunnens in der Küche, der aber auch verlegt werden könne. Man könne das Haus mit einem Aufwand von 40 fl. zwar reparieren, wenn man aber ein Pfarrhaus daraus machen wolle, wären 500 fl. nötig und ein solcher Umbau könnte dazu führen, dass das Ganze zusammenbreche. Er bezweifelte, dass die Metternich’sche Grundherrschaft bereit sein würde, eine neue Pfarrwohnung zu erstellen und zu unterhalten.

Ein besonderer Dorn im Auge war ihm, dass das Kaplaneihaus an einen „Förster lutherischer Religion ohne religiöses Gefühl“ und dessen Schwester vermietet worden war, die durch ihre Gesellschaften an hohen Feiertagen die religiösen Gefühle der Einwohner beeinträchtigen würden und der örtlichen Jugend ein schlechtes Vorbild seien.

Im Grunde wollte Pfarrer Mayer, der die Ummendorfer Pfarrei 1813 schon betagt und nicht mehr gesund übernommen hatte, die Kuratkaplanei in Fischbach beibehalten. Dadurch hatte er nämlich einen Kaplan als Aushilfe, für den er selbst nicht aufkommen musste. Die 50 fl. , die er für die Seelsorge in Fischbach vom Grundherrn erhielt, waren ihm viel zu wenig. Das Fürstenhaus Metternich hielt die Bezüge für ausreichend, weil die Pfarrei beträchtlich verkleinert worden war. Nun erklärte sich der Pfarrer wegen Kränklichkeit außerstande, die Seelsorge in Fischbach auszuüben. Deshalb richtete er am 24. August 1813 eine Bittschrift an seine Majestät den König, worin er um Besetzung der Pfarrkaplanei Hornfischbach bat. Ein Schreiben des königlich-württembergischen Landesherrn an den Ummendorfer Pfarrer Maier vom 3. September 1813 mahnte ihn daraufhin:


„Lieber Getreuer! Wir geben Euch andurch zu erkennen, daß die Pfarrkaplanei Hornfischbach, deren Wiederbesetzung uns dieses Mal durch das Devolutionsrecht4 zusteht, da ihr bisheriger Betrag das Congrua5 noch nicht abwirft und die Kaplaneigebäude zuerst herzustellen sind, noch nicht besetzt werden kann. Indessen ist die zu Fischbach gehörige Pfarrgemeinde durch den Pfarrer in Ummendorf, wohin sie noch pfarrpflichtig ist, dergestalt zu pastorieren, daß sie in der Pfarrkirche zu Ummendorf den Gottesdienst besuchen und der dortige Pfarrer nur wegen der Schule, den Krankenprovisionen und Taufen dort zu pastorieren hat, wofür ihm aus dem Pfarreinkommen zu Hornfischbach eine jährliche Belohnung von 50 fl. angewiesen wird. Die gestifteten Jahrtäge und Messen hat inzwischen eben der Pfarrer gegen die ausgeworfenen Gebühren und die Kaplaneistiftungswesen gegen 24 Kreuzer für jede zu lesen.

Die übrigen Gefälle und zwar sowohl vom Erledigungstage an bis zum heutigen Tage, als von heute an bis zum Wiederbesetzungstage sind von dem verwaltenden Landkapitelskammerer zur Vermehrung des Fonds zu verwenden. Die Pfarrkaplaneibesoldung ist übrigens als eine Reallast auf die Gutsbesitzung indiziert. Gegeben Stuttgart, den 13. September 1813.“



Die ganze Angelegenheit wurde Pfarrer Mayer zuviel, so dass er bald auch die vorgeschriebenen Stiftungsmessen in Fischbach nicht mehr abhielt.6 Er war auch der Meinung, zwar sei bereits 1809 ein Friedhof abgesteckt worden, der wegen Wasseraustritts problematisch sei und den er von Ummendorf aus nur über Wettenberg erreichen könne. Er gestand jedoch zu, dass die Kirche für die 165 Fischbacher Kommunikanten gut ausreiche und eine Erweiterung des Kirchenbaus nur nötig werde, wenn die Gemeinde wachse. Eine Erweiterung der Kirche komme aber schon wegen ihrer Lage an der Straße nicht in Frage. Auch bezweifelte er, ob die Grundherrschaft dazu bereit sei.7

Gegen das staatliche Vorgehen wehrte sich die Gemeinde Fischbach mit allen zur Verfügung stehenden Mitteln, und zwar wandte sie sich 1817 in ihrer Not an das bischöfliche Generalvikariat in Konstanz, weil sie von Stuttgart nicht einmal eine Antwort erhalten hatte. Schultheiß Hepp, Bürgermeister Funk, Franz Joseph Lämmle und Müller Franz Joseph Laubacher legten dar, wie sehr die Gemeinde dadurch beschwert sei, dass Stuttgart die schon 400 Jahre bestehende Kuratkaplanei nicht besetze. Stuttgart verlange, dass sich die Fischbacher mit der Errichtung einer Pfarrei einverstanden erklärten. Dadurch befürchteten sie aber, die bisher mit der Kuratkaplanei verbundenen Rechte zu verlieren, denn in den Stiftungsurkunden war ausdrücklich vorgeschrieben worden, sich nicht von Ummendorf zu trennen. Sie seien mit der bisherigen Seelsorge der Kuratkapläne durchaus zufrieden gewesen und würden darum bitten, weiterhin bei der Pfarrei Ummendorf bleiben zu dürfen.8

Der damalige Dekanatsverweser erkannte zwar die Absicht seines Ummendorfer Amtsbruders Mayer, die Kuratkaplanei Fischbach beizubehalten, und hielt dessen Ausführungen für übertrieben und unrichtig. Insbesondere meldete er dem Ordinariat, wie sinnvoll die Vermietung des Kaplaneihauses war, weil das unbewohnte Haus sonst nur allzu bald zerfallen wäre.9 Als sich Pfarrer Mayer in einem Schreiben vom 9. November 1817, das auch in Fischbach bekannt wurde, zu seinem Wunsch, die Kaplanstelle in Fischbach beizubehalten, bekannte, musste er sich am 9. Juni 1818 sogar auf dem Oberamt in Biberach rechtfertigen, er hintertreibe die Errichtung einer Pfarrstelle in Fischbach. Durch Dekret des Kirchenrats vom 3. Dezember 1818 wurde er schließlich sogar zu einer Strafe von 10 fl. verurteilt, und zwar „wegen ordnungswidrigen Umtrieben und Aufhetzung der Pfarrei gegen zweckmäßige Einrichtungen der Pastoration.“ Am 22. August 1822 beantragte Pfarrer Mayer schließlich offiziell beim Königlich Katholischen Kirchenrat, ihn von der Seelsorgepflicht in Fischbach zu befreien. Darauf erhielt er am 2. September die Antwort, er könne durch seinen persönlichen Einfluss beim Fürstlich Metternich‘schen Rentamt die Sache Fischbachs am besten fördern. Pfarrer Mayer war der Auffassung, das habe er bereits getan. Ihm war bewusst, dass Fürst Metternich in erster Linie finanzielle Interessen vertrat. Pfarrer Mayer äußerte sich verärgert zu diesen Vorgängen in der Pfarrchronik mit den Worten: „Nun wird mir zugemutet, durch meinen Einfluß das zu bewirken, was Stuttgart und Dekanat und Kammariat und Gemeinde durch Nichtberücksichtigung meiner früher vorgelegten Gründe und Warnungen verdorben haben. Sie schoben den Karren in den Dreck, mögen sie ihn daher auch wieder herausziehen!“10

Das Vorgehen des württembergischen Staates ließ auch den Fürsten Metternich als Grundherr nicht unberührt. Er hatte das Kaplaneihaus noch herrichten lassen. Der König von Württemberg verbündete sich jedoch mit Napoleon Bonaparte, dem Kaiser der Franzosen, gegen den Kaiser des Heiligen Römischen Reiches deutscher Nation, in dessen Diensten Fürst Metternich stand. Deshalb beschlagnahmte der württembergische Staat 1809 die metternichschen Besitztümer und im Gegenzug stellte Fürst Metternich seine Zahlungen für Pfründe und Baulast in Fischbach ein. Der Katholische Kirchenrat verfügte deshalb, die Gemeinde müsse auf eigene Kosten einen Begräbnisplatz schaffen. Nach einem staatlichen Dekret von 1813 war die Gemeinde verpflichtet, die einst dem Fürsten Metternich als Nachfolger der Schenken von Stauffenberg zugefallenen Lasten für die Kaplaneipfründe selbst zu tragen. Damit waren rund 30 Gemeinder, darunter nur sechs Bauern, verpflichtet, die für die Schaffung einer Pfarrstelle nötigen Kosten aufzubringen, was dem ursprünglichen Sinn der Stiftung überhaupt nicht entsprach. So weigerte sich das Metternich’sche Rentamt in Ochsenhausen auch die 100 fl. auszubezahlen, die der Kaplaneistelle Fischbach zustanden, nachdem schon 1803 die Verpflegung des Kaplans im grundherrschaftlichen Schloss eingestellt worden war. Zunächst hatte das Rentamt noch acht Jahre lang diese Summe dem kirchlichen Interkalarfonds zur Verfügung gestellt. Nun hatte die Gemeinde selbst dafür aufzukommen, wenn sie die Pfründe nicht verringern wollte.

Das alles zwang die Gemeinde in den Jahren, als die Auseinandersetzungen zwischen dem württembergischen Staat und der Kurie um die Zuständigkeiten noch nicht geklärt waren11, zu ungewohnten finanziellen Anstrengungen. Die Gemeinde ließ auf eigene Kosten in der Kirche einen Taufstein aufstellen. Die 20 Jahre lange andauernde Vakanz auf der Kaplaneistelle führte in Fischbach zu Unmut und Streit. Etwa zwei Drittel der Gemeinde waren schließlich für die Einführung einer Pfarrei, der Rest unterstützte den Ummendorfer Pfarrer Mayer und verlangte die Fortführung der Kaplanei und vor allem weiterhin Begräbnisse in Ummendorf.12

Von den Verhältnissen gezwungen, übernahm deshalb die politische Gemeinde Fischbach 1824 auch sämtliche Gebühren, die sich aus kirchlichen Gebräuchen ergaben, auf die Gemeinderechnung.13 1829 ist erstmals wieder ein Pfarrverweser in Fischbach nachgewiesen. Pfarrverweser Johann Jacob Millauer, der am 20.Juli 1799 in Horb geboren worden war, wurde am 15. März 1829 ins Fischbacher Bürgerrecht aufgenommen.14

Eine der Hauptgründe, warum Fischbach erst 1831 zur Pfarrei erhoben wurde, lag vermutlich in den renovierungsbedürftigen Baulichkeiten der Kirche und des Kaplaneihauses. Erst 1828 gelang es der Fischbacher Kirchenpflege die Kirche notdürftig zu renovieren.15 1829 wurde der Brandversicherungsanschlag für die Kirche auf nur 1 500 fl. festgelegt.16

Insbesondere die Rehmooser Güterbesitzer weigerten sich wiederholt, die zur Renovierung des Fischbacher Pfarrgebäudes notwendigen Fuhr-Fronen abzuleisten, obwohl sie vom Königlichen Oberamt in Biberach dazu eigens aufgefordert wurden. Sie hätten es bevorzugt, zur Pfarrei Eberhardzell zu gehören.17

Am 21. März 1831 unterzeichneten schließlich Gemeinderat und Bürgerausschuss folgende Erklärung und ebneten mit ihrer rechtlichen Anerkennung der finanziellen Verpflichtung der politischen Gemeinde gegenüber der Kirche und dem Staat die Errichtung einer Pfarrei:

„Wir Unterzeichnete, Schultheiß und Gemeinderäthe, auch Bürgerausschuss von hier, erklären uns hiermit durch gegenwärtigen Revers für verbindlich, dass wir auf den Fall, wenn der wegen der von der früheren Zehnt- und Patronatsherrschaft zu Ochsenhausen bestrittenen Baulast an der hiesigen Kirche und Pfarrgebäude gegen die Königl. Finanzkammer des Donaukreises anhängige Rechtsstreit verlohren gehen sollte, nebst der Kirche auch die sämtlichen Pfarrgebäude, samt Brunnen und Gartenzäunen wenigstens bei der Unvermöglichkeit der Kirchenpflege auf Kosten der hiesigen Gemeinde jederzeit unmangelbar in gutem Zustande erhalten und wiederherstellen wollen.“18

Am 9. August stellte das Bischöfliche Ordinariat die Urkunde aus, mit der die Pfarrei Fischbach besiegelt wurde, worauf die Gemeinde am 22. August mit einem Dankesschreiben antwortete, in dem sie nochmals die Gründe aufzählte, die eine Pfarrei nötig machte: Erstens sei die Gemeinde Ummendorf zu groß für Fischbach, zweitens sei der Ummendorfer Pfarrer zu alt gewesen, um Fischbach mitzuversorgen, drittens hätte man bei Erkrankung des Ummendorfer Pfarrers auf keine Hilfe aus der Nachbarschaft hoffen dürfen, weil dort sämtliche Pfarrer ebenfalls bejahrt und kränklich seien und schließlich unterstrich das Schreiben, welche negativen Folgen sich für das Pfarrhaus ergeben hätten, wenn es weiter unbewohnt geblieben wäre.19 Ob in der Zukunft eine gesicherte Versorgung mit einem Seelsorger für Fischbach durch die Gründung einer Pfarrei gewährleistet sein würde, musste sich allerdings erst erweisen.
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Pfarrsprengel Fischbach 1824 (Bildnachweis: DAR)
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Markung Fischbach um 1824 (Bildnachweis:DAR)
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2. KA BC: Sterbebuch Ummendorf 1798-1830.
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11. Zu den Auseinandersetzungen über die Schaffung einer Landeskirche, siehe: Köhler, Joachim: Staatskirche, Episkopalismus oder Ultramontanismus. Kirchliche Reformforderungen im 19. Jahrhundert als Erbe der Reichskirche, in: Rudolf, Hans Ulrich (Hg.): Alte Klöster, neue Herrn. Die Säkularisierung im deutschen Südwesten 1803, Aufsätze 2. Teil, Ostfildern 2003, S. 1039-1052.



12. DAR G II a Bü 336,1-3 Fischbach: Undatiertes Schreiben der Gemeinde Horn-Fischbach, gez. Ortsvorsteher Johann Hepp, Gemeindepfleger Lämmle, Wendelin Lenneburger, Johann Baptist Hader, Vinzenz Weiß an Bischöfl. Generalvikariat. Bitte um Erfüllung der 1808 eingerichteten Pfarrei.
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18. DAR G II a Bü 336, 1-3 Fischbach: Revers der Gemeinde Fischbach gez. Gemeinderat (Schultheiß Funk, Gemeindepfleger Lenneburger, Johann Hipp, Müller, Heizel), Deputation (Hader, Zieher, Merk, Sproll, Roth) v. 21.3.1831.
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Die Pfarrei Fischbach

Den Pfarrbeschreibungen aus den Jahren 1817, 1824 und 1886 kann man entnehmen, wie sehr sich die kirchlichen Verhältnisse im Ort durch die Erweiterung der Kuratkaplanei zur eigenständigen Pfarrei veränderten. Die folgende Tabelle zeigt den Wandel der Bevölkerungsverhältnisse.1 In fast 70 Jahren vergrößerte sich der Ort merklich und die Anzahl der Einwohner stieg. Eine Besonderheit bestand darin, dass mit dem Erwerb der Domäne Horn durch die Freiherren von Waechter-Spittler im Jahre 1844 erstmals auch evangelische Christen dauerhaft in Fischbach lebten.


Häuser- und Seelenzahlen nach den Pfarrbeschreibungen Fischbach



	Ort

	
	1817

	1824

	18462

	18513

	18664

	1886

	19055






	Fischbach

	Wohnhäuser

	29

	29

	
	
	
	
	



	
	Seelen

	219

	222

	283

	315

	313

	303 Kath

	281 Kath.

1 Prot.




	Horn

	Wohnhäuser

	1

	1

	
	
	
	
	



	
	Seelen

	2

	6

	2

	3

	4 Prot.

	1 Kath. 6 Prot.

	3 Kath.

6. Prot.




	Möselsberg

	Wohnhäuser

	1

	1

	
	
	
	
	



	
	Seelen

	6

	8

	6

	15

	27

	25 Kath.

	26 Kath.




	Rehmoos

	Wohnhäuser

	2

	2

	
	
	
	
	



	
	Seelen

	9

	8

	12

	11

	12

	15 Kath.

	15 Kath.




	Gesamt

	Wohnhäuser

	33

	33

	
	
	
	
	



	
	Seelen

	236

	244

	291

	344

	356

	349 Kath.

6 Prot.

	325 Kath.

7 Prot.






Die Pfarrstelle Fischbach gehörte nicht zu den bestdotierten im Lande. 1816 schätzte man die Pfründe der damals unbesetzte Pfarrkaplanei auf jährlich 500 fl. vermutlich zu hoch ein, weil wegen der herrschenden Hungersnot die Preise allgemein gestiegen waren.6 Der ehemalige Ochsenhauser Mönch Sebastianus Raunegger, der Dekanatskommissar und Landkapitelskammerer in Steinhausen geworden war, ging ein Jahr später davon aus, dass die Stelle nur mit 600 fl. jährlichem Bargeld dotiert sei, aber wohl besser mit einem Mann besetzt werden sollte, der das Fischbacher Pfarrgut selbst umtreiben könne, damit er sich finanziell besser stelle.7
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Plan der Pfarrgüter Fischbach um 1824 (Bildnachweis: DAR)


Die Pfarrgüter bestanden aus einem halben Morgen Wiese an der Umlach in den Oberen Wiesen südlich von Fischbach, eine kleinere Wiese von 48 Quadratruten Größe in den Gemeindeteilen, einem 1 Morgen großen Acker am Tobel im Falchen-Ösch, einem halb so großen Acker im Brunnensteig und einem über 2 Morgen großen Acker im Eisenberg. Dazu kamen noch ein kleines Kartoffel- und ein Krautland.

Der Ummendorfer Pfarrverweser Nikolaus Neuer, dem wir eine genaue Pfarrbeschreibung aus dem Jahre 1824 verdanken, sah die Sache mit der Landwirtschaft ebenso. Er schrieb: „Da in Hornfischbach wegen der bergigen Gegend die Felder nie gehörig bestellt werden können, besonders dann, wenn sie der Eigenthümer, wie hier der Fall ist, durch Bauleute bestellen lassen muss, so ist es nicht befremdend, wenn der Ertrag nur gering ist.“ Aus seiner Zusammenstellung ist zu erfahren, wie hoch der durchschnittliche Ertrag des Pfarrguts in neun Jahren war. Dem Ertrag von etwa 50 fl. standen aber Ausgaben von 35 fl. 18 xr. entgegen, die aufzubringen waren, wenn der Pfarrer nicht selbst die Landwirtschaft betrieb. Dazu zählten Kosten für das Pflügen und Eggen der Äcker, für 12 Düngerfuhren á 40 xr. und die Löhne für Aussaat, die Schnitter und die Drescher. Alles in allem blieben dem Pfarrer dann nur noch 15 xr. 40 xr.8


Ertrag des Pfarrguts Fischbach 1824



	Getreide

	Garbenzahl

	Simri (Preis)

	Einnahme






	Dinkel

	78

	38 á 40 xr.

	25. fl. 20 xr.




	Roggen

	23

	5 á 1 fl. 5 xr.

	1 fl. 5 xr.




	Gerste

	56

	15 á 45 xr.

	11 fl. 15 xr.




	Haber

	12

	4 á 24 xr.

	1 fl. 52 xr.




	Ertrag

	
	
	50 fl. 58 xr.






1850 betrug das Pfarreinkommen 653 fl. 45 xr. , wurde aber ab 1862 durch eine staatliche Stellenaufbesserungszulage auf 800 fl. im Jahr erhöht.9

Als die Pfarrstelle Fischbach im Jahre 1900 ausgeschrieben wurde, setzte sich das Einkommen des Pfarrers jährlich wie folgt zusammen:10


Zusammensetzung des Jahreseinkommens des Pfarrers von Fischbach (um 1900)



	Liegenschaftsvertrag

	98,01 M






	Kapitalzinsen

	695,22 M




	Besoldung

	Bargeld

	1082,85 M




	
	Holz

	222,42 M




	
	Gebühren

	37,13 M




	Gesamt

	2135, 63 M






An Liegenschaften gab es außer dem fast 64 ar großen Gras- und Baumgarten vor allem landwirtschaftliche Flächen von etwa 1 ha 64 ar, die, wie es hieß, gut und leicht zu verpachten seien.11
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5. Real-Catalog des Bistums Rottenburg, Rottenburg a.N., Selbstverlag der Bischöflichen Kanzlei 1905 (Digitalisiert durch Frank Leiprecht, Forschergruppe Oberschwaben e.V.).
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9. DAR Abt. F IV Nr. 809.
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Zur Baugeschichte in der Pfarrei Fischbach


Kirche, Kaplaneihaus, Stadel

Eine Pfarrbeschreibung von 1824 zeigt uns die Lage der Fischbacher Kirche auf anschauliche Weise. Die Skizze zeigt die Kirche an der Straße Biberach-Wurzach gelegen. Rechts davon sieht man die beiden Höfe Lenneburger/Schild und gegenüber Brachs/Daiber. Über der Kirche liegt das Kaplanei-Haus mit Stadel und Schweinestall. Entlang der heutigen Friedhofstraße liegen fünf Gebäude und oben das damalige Wirtschaftsgebäude. Schließlich sieht man ganz oben den damals neuen Friedhof.
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Lage der Fischbacher Kirche um 1824 (Bildnachweis: DAR)


Über die Entstehung dieser Baulichkeiten findet man Hinweise im Kapitel über die Gründungsgeschichte der Kaplanei Fischbach. In diesem Kapitel wird das Augenmerk eher auf die Reparaturen, Um- und Neubauten gelegt. Dabei geht es immer wieder um die Frage, wer denn für die dadurch entstehenden Kosten aufzukommen hatte, eine Frage, die in den Stiftungsurkunden der ursprünglichen Ortsherrn nicht eindeutig geregelt worden war. In aller Regel übernahmen die Ortsherrschaften die Baulast für Kirche und Kaplanei.

Seit 1748 war das Kloster Ochsenhausen im Besitz der Ortsherrschaft. Als 1772 dringend eine Renovierung von Kirche und Kaplaneihaus anstand, wandte sich deshalb die Gemeinde Fischbach folgerichtig an das Kloster, weil der Heiligenfonds in keiner Weise ausreichte, die Kosten zu tragen. Die Fischbacher versprachen, mit Hand- und Fuhrdiensten zum Gelingen des Bauvorhabens beizutragen.

Daraufhin ließ das Kloster 1776 durch einen eigens bestellten Kommissar untersuchen, wie die rechtlichen Verpflichtungen der Ortsherrschaft bei Baumaßnahmen aussahen und wie der aktuelle Bauzustand tatsächlich war. Der Kommissar kam damals zu folgenden Ergebnissen:


	Die Decke über dem Chor, das Gebälk und der gesamte Dachstuhl mussten neu gemacht werden.


	Der Turm musste erhöht werden und sollte eine andere Dachform erhalten.


	Das Kaplaneihaus könne zwar renoviert werden, aber auf Dauer wäre das keine Lösung, weil das Haus schon über 100 Jahre stehe und schon damals nicht besonders dauerhaft errichtet worden war. Sowohl beim Kaplaneihaus als auch bei der Kirche müsse das Dach umgeschlagen werden.


	Über den Stadel hieß es, das „anliegende Städelein aber […] gleichet einer durchsichtigen Laternen“.




Somit plädierte der Fachmann damals schon dafür, das Kaplaneihaus abzureißen und von Grund auf mit Mauersteinen neu zu errichten. Mit dem daraus gewonnenen Material könnten dann der Stadel, der Dachstuhl des Kaplaneihauses, der Chor und der Dachstuhl des Kirchturms so wiederhergestellt werden, so „daß man des Flickens auf ein geraume Zeit hinaus möchte enthoben seyn.“ Die Gesamtkosten wurden auf 2 000 fl. veranschlagt.

Der stiftische Kommissar kam auch zu dem Schluss, die Gemeinde Fischbach sei von Anfang an verpflichtet gewesen, Reparaturen an der Kapelle selbst zu tragen. Aus Armut sei sie jedoch niemals dazu in der Lage gewesen. Der Heiligenfonds betrage nur 535 fl. Dessen Zinsen würden nicht einmal dazu ausreichen, die notwendigen jährlichen Ausgaben zu bestreiten. Der Zehnte sei immer nach Ummendorf bezahlt worden. Schon im 15. Jahrhundert, als das Kloster Weissenau Zehntherr war, sei vertraglich geregelt gewesen, dass das Kloster für derlei Reparaturen nicht in Anspruch genommen werden könne. Das sei nach 1617, als die Zehntrechte an das Kloster Ochsenhausen übergegangen waren, ebenso gehandhabt worden. Außerdem dürften dem Reichsgotteshaus Ochsenhausen nicht auch noch diese Baukosten aufgeladen werden, da es bereits für Fischbach mehr geleistet habe, als manch anderer Ortsherr jemals für den Ort getan habe.

Die Gemeindevorsteher Fischbachs ersuchten daraufhin den Kommissar, dem Abt des Klosters ihren Vorschlag zu überbringen, die Kaplaneistelle solange unbesetzt zu lassen, bis die Baukosten bezahlt seien. Wie in der Vergangenheit schon geschehen, würde es genügen, wenn die sonn- und feiertäglichen Gottesdienste durch einen anderen Priester, z.B. durch einen Pater des Klosters oder durch einen Kapuzinermönch aus Biberach, besorgt würden. Da man maximal von einem jährlichen Ertrag des Stiftungskapitals von 150 fl. ausging, war damit zu rechnen, dass die Kaplanstelle 14 bis 15 Jahre unbesetzt zu bleiben hatte und das Geld in einer eigenen Baukostenrechung aufgeführt werden müsse. Sollte sich nach dieser Zeit ein Überschuss ergeben, könnte dieser dem Heiligenfonds gutgeschrieben werden.

Die Entscheidung des Klosters auf die Bitte der Gemeinde Fischbach fiel demzufolge eindeutig aus. In den Ratsprotokollen des Klosters heißt es:


„Auf vor- und anbringen der gemeind Fischbach werde hiermit zur resolution ertheilet, daß von seiten gnädiger herrschaft kein schuldigkeit vorwalthe etwas zum bauen, oder Reparation der Capell oder auch nur zu erhaltung der fabric, und anschaffung anderer nothwendigkeiten contributieren zu müssen, sondern dis falls das ganze onus1 der gemeind Fischbach privative auflige.“



Die Herrschaft hatte zwar nichts dagegen, dass Kirche und Kaplanei renoviert wurde, aber das war allein Sache der Gemeinde. Sie war auch einverstanden, dass Fischbach einen Acker im „Öhl“ mit der in der Herrschaft der Grafen Waldsee liegenden Nachbargemeinde Wettenberg tauschte und diesen Acker dann dem Heiligenfonds zur Aufbesserung seines Einkommens übergab. Ohne jedoch einen Präzedenzfall schaffen zu wollen, war das Kloster bereit, der Gemeinde Fischbach die Kosten für die nötigen Baumaterialien als Kredit zur Verfügung zu stellen.2

Ob die Gemeinde unter diesen Umständen bereit war, eine gründliche Renovierung von Kirche und Kaplaneihaus mit Stadel durchzuführen, darf bezweifelt werden. Auf jeden Fall wurde das Kaplaneihaus damals nicht abgebrochen und neu errichtet. Vermutlich wurde nur das Allernötigste getan. 1796 wurde vermutlich die Scheuer neu errichtet.3

Die bereits oben beschriebenen Veränderungen der Herrschaftsverhältnisse in Fischbach – vom Kloster Ochsenhausen an den Fürsten von Metternich 1803 und an den württembergischen Staat 1825 – verhinderten während der Revolutionskriege und den Napoleonischen Kriegen eine wirkliche bauliche Verbesserung in der Kaplanei.

Zwischen 1803 und 1809 wurde die Baulast vom Fürsten von Metternich getragen, dem als Besitzer des säkularisierten Klosters Ochsenhausen diese Aufgabe zugefallen war. Nach 1809, als der Metternich’sche Besitz Ochsenhausen vom König von Württemberg beschlagnahmt wurde, weigerte sich das Haus Metternich dieser Pflicht nachzukommen, worauf 1813 der Königl. Kath. Geistliche Rat in Stuttgart anordnete, nicht mehr die Grundherrschaft, sondern die Gemeinde Fischbach habe selbst dafür zu sorgen, dass die Kaplaneipfründe aufgebessert werde. Die vom württembergischen Staat betriebene Errichtung einer eigenen Pfarrei Fischbach war ein Bruch der ursprünglichen Stiftungsvereinbarungen. Der Gemeinde wäre dadurch die gesamte Baulast zugekommen. Das hätte bedeutet, dass von den etwa 30 Vollbürgern der Gemeinde vor allem die sechs größeren Bauern auf Dauer alle Kosten zu tragen gehabt hätten. Der Ummendorfer Pfarrer Mayer, ehemaliger Pater des Klosters Ochsenhausen und strenger Gegner der Pläne des württembergischen Staates zur Veränderung des Status der Fischbacher Kirche, befürchtete 1816 sogar, wenn man im Kaplaneihaus eine ordentliche Pfarrwohnung einbauen würde, wozu Steinmauern einzuziehen wären, die zur Errichtung der damals eingeführten Kamine benötigte, dann würde das ganze Gebäude zusammenstürzen.

Der württembergische Staat blieb jedoch bei seiner Auffassung, Fürst Metternich sei baupflichtig hinsichtlich des „ in mehrfacher Rücksicht baufällige(n), unsichere(n), elende(n) und ungesunde(n) Wohnhaus(es)“ und dieser habe es in gehörigen Stand zu versetzen. Dagegen verwies das Metternich’sche Oberrentamt Ochsenhausen darauf, schon zu Klosterzeiten habe die Heiligenpflege Fischbach kleinere Reparaturen selbst bestritten, während der Staat vermutete, es habe beim ehemaligen klösterlichen Pflegamt Ummendorf noch eine weitere Kasse bestanden, in die Überschüsse aus jährlichen Einnahmen von 2700 fl. Kapital geflossen seien, um Bauvorhaben zu finanzieren. Erst wenn diese Gelder für größere Baumaßnahmen nicht ausgereicht hätten, sei das Kloster eingesprungen, ohne dass rechtliche Ansprüche daraus erwuchsen. Dieser Streitfall führte zu einem jahrelangen Prozess zwischen dem Haus Metternich und dem württembergischen Staat. Der Leidtragende war dabei die Gemeinde Fischbach, deren Kaplanstelle jahrzehntelang unbesetzt blieb, während an den Baulichkeiten immer nur das Allernötigste repariert werden konnte. Schließlich wurde die Gemeinde Fischbach durch ein Dekret der Kreisregierung im Dezember 1828 legitimiert, die Baukosten für das Pfarrhaus aus der Stiftungspflege zu bestreiten, ohne dass die politische Gemeinde zu Ersatzzahlungen verpflichtet war. Allerdings verpflichteten sich die Gemeindevollbürger der Stiftungspflege jährlich 20 fl. zur Ergänzung des Stiftungsfonds zu zahlen. Wie der Prozess ausging ist unbekannt. Damit der Staat die Pfarrstelle Fischbach jedoch 1831 wieder besetzte, mussten die Gemeindevertreter versprechen, Kirche, Pfarrhaus, Stadel und Zaun des Pfarrgartens stets in gutem Zustand zu unterhalten, falls der Staat den Prozess verlieren sollte.4

Damit war ab 1828 der Weg geöffnet, kurz bevor Fischbach zur Pfarrei erhoben wurde, an der Kirche einzelne Renovierungsarbeiten vorzunehmen. Damals wurde auch eine Kirchenorgel angeschafft, für die die Gemeinde aufkam. Die Kosten dafür waren 1837 noch nicht abbezahlt. Deshalb wurde ein Kredit von 100 fl. aufgenommen, der mit den Einkünften aus dem Verkauf der Gemeindeteile und durch den Holzverkauf aus den Gemeindewaldungen getilgt werden sollte.5

Doch bereits 1844 drängte das Oberamt Biberach auf eine erneute, dieses Mal aber gründlichere Renovierung von Kirche und Pfarrhaus in Fischbach. Der Gemeinderat war mit der vorgesetzten Behörde völlig einig, dass eine Wiederherstellung der beiden Gebäude dringend notwendig war. Wieder, wie schon 16 Jahre vorher, nur einzelne Baumaßnahmen durchzuführen, hielt der Gemeinderat nicht für zweckmäßig. Aber die Gemeinde hatte kein Geld. Eine gründliche Renovierung würde rund 1 700 fl. verschlingen. Die Aufnahme von so großen Schulden hielt die Gemeinde angesichts der aufgrund des „Hofmetzgens“ entstandenen Armut im Ort für nicht durchführbar. Die großen Höfe waren weitgehend zerschlagen und aufgeteilt worden, so dass man sich von den größeren Güterbesitzern höchstens einen finanziellen Beitrag für neue Kirchenstühle und das Ausweiseln der Kirche erhoffen konnte. Zu den Baukosten von Kirche und Pfarrhaus konnte die Gemeinde nichts beitragen.

Dafür, dass der Oberamtmann wiederholt auf einer sofortigen Baumaßnahme bestand, hatte man daher in Fischbach kein Verständnis. Der Gemeinderat wies darauf hin, dass es sich bei der letzten Gemeindevisitation durch Oberamtmann Fritz nicht gezeigt habe, dass „der Zustand der Baulichkeiten von Kirche und Pfarramt in einem solchen schlechten Zustand sei wie beschrieben“. Zur Lösung des Problems machte er folgende Vorschläge: Erstens könne man aus dem Gemeindewald zwei Eichen fällen, diese öffentlich versteigern und aus dem Erlös trockene Bretter für Kirchenstühle machen lassen. Zweitens könnte das Oberamt die Genehmigung für eine Kollekte innerhalb des Bezirks erteilten und drittens könnte man den derzeitigen Fischbacher Pfarrer auf eine bessere Pfarrei versetzen und die Differenz zwischen dem Gehalt des jetzigen Pfarrers und dem eines zukünftigen Pfarrverwesers zur Erneuerung der Gebäude verwenden.6 Offensichtlich setzte sich das Oberamt durch und das Bauwesen wurde in Angriff genommen, denn im folgenden Jahr beschloss der Gemeinderat eine Maßnahme, die für mehr Licht im Kircheninnenraum sorgen sollte:


„Um in Zukunft allen Schwierigkeiten, welche der dahiesigen, ohnedies feuchten und dunklen Kirche noch das Licht noch mehr verbauen werden könnte, so beschlüßt der Gemeinderath heute mit oberamtlicher Genehmigung, das jedes Ny aufgeführte Gebäude um die hiesige Kirche 40 Fuß, weil in Zukunft ohnedies eine Weiterung nothwenig ist, zu stehen kommen solle.“7



Im Frühjahr 1847 wurde klar, dass das Kirchenbauwesen mehr kosten würde, als in den Kostenvoranschlägen vorgesehen. Da die Gemeinde aber die Baupflicht hatte, wurde das Oberamt gebeten, einer Schuldenaufnahme von 2 000 fl. zuzustimmen. Man wollte den Kredit mit jährlich 100 fl. abtragen.8 Die Stiftungspflege war außerstande den Abmangel zu tragen, weshalb die Gemeinde nochmals 505 fl. 17 xr. zur Bezahlung der Handwerker übernehmen musste.9 Schon damals hat vermutlich die Gemeinde zur Geldbeschaffung Backsteine für den Kirchen-oder Pfarrhausbau an Privatleute verkauft, musste allerdings feststellen, dass nicht alle in der Lage waren, die dafür angesetzten Kosten auch zu entrichten. „Weil man eine so harte theure Zeit habe, so hat heute der Gemeinderath beschlossen, daß man mit diesem Rest noch eine Zeitlang warten […]wolle.“ 10

Bis im Frühjahr 1848 waren die Renovierungsarbeiten am Kirchengebäude weitgehend abgeschlossen. Der beim Bau anfallende Abraum war unter der Bedingung verkauft worden, dass die Käufer den Platz um die Kirche mit Kies auffüllten, was alle bis auf den Bauer Franz Joseph Krug machten. Ihm wurde angedroht, Kies auf seine Kosten durch die Gemeinde anführen zu lassen.11 Die Gemeinde hatte einen Kredit von 5 500 fl. aufnehmen müssen. Unter anderem waren folgende zusätzlichen Kosten entstanden: Dachrinne an der Kirchen: 15 fl. ; Kirchliche Bedürfnisse: 12 fl. ; Kirchenausschmückung: 400 fl.

Die Baumaßnahmen am Pfarrgebäude und Pfarrstadel waren noch nicht einmal begonnen worden, obwohl Giebel- und Vorderseite des Pfarrhauses gefährliche Risse aufwiesen. Deshalb stieg der erwartete Kostenaufwand von 590 fl. auf 740 fl. an. Das Vermögen der Stiftungspflege bestand aus etwa 2 000 fl. , aus deren Zinsen kaum die jährlichen Kultkosten bestritten werden konnten. Der Gemeinderat bat, das Oberamt möge entweder aus einem Fonds einen Zuschuss gewähren oder die Verschiebung der Reparaturen um einige Jahre erlauben.12

Im selben Jahr brach der Konflikt mit der Filiale Rehmoos wegen der Zugehörigkeit zur Pfarrei Fischbach wieder auf, allerdings wegen der Kostenbeteiligung an der Schule, die damals ja unter geistlicher Aufsicht stand. Aus dem Bericht des Gemeinderats an das Oberamt Biberach auf eine Beschwerdeschrift des Rehmooser Bauern Lorenz Weber ist zu erfahren, dass für die Kirchenrenovation seit 1846 insgesamt 1 200 fl. an freiwilligen Beiträgen aufgebracht worden waren. Wie auch zu den allgemeinen Kirchenunterhaltungskosten hatte sich Rehmoos daran nicht beteiligt, von den Kirchensporteln abgesehen.13

Zu den Baukosten für die Pfarrscheuer, die 1850 renoviert wurde, stellte der Königlich Katholische Kirchenrat aus dem so genannten Interkalarfonds14 Mittel zur Verfügung, ließ sich aber bestätigen, dass bei zukünftigen Bauvorhaben daraus kein Rechtsanspruch erhoben werden könne.15 Als aber Steuerkommissar Volz vom Oberamt Biberach 1855 feststellte, der Gemeinde stünden aus der Pfarrstelle noch 52 fl. 33 xr. Steuern zu, verzichtete die Gemeinde großzügig, und zwar mit der Begründung, erstens sei die Pfarrstelle über etliche Jahre vakant gewesen, weshalb sich der Steuerbetrag nur auf 31 fl. 19 xr. belaufen könne und zweitens habe der Interkalarfonds die kirchlichen Baumaßnahmen großzügig unterstützt.16

Auch sonst wirkten die politische Gemeinde und die Kirchengemeinde zusammen. Für die neue Kanzel wurde ein Kanzeltuch benötigt, das bei der Biberacher Paramentenstickerei Neff in Auftrag geben wurde. Es kostete 17 fl. 31 xr. So viel Geld konnte durch freiwillige Spenden nicht zusammengebracht werden. Eine weitere Rechnung der Firma Neff von 20 fl. war auch noch nicht beglichen. Also beschloss der Gemeinderat, die restlichen Kosten auf die Steuerkasse zu übernehmen.17

Aber nicht nur die Pfarrgebäude waren damals marode gewesen. Kaum nachdem Pfarrer Lang sein Amt in Fischbach angetreten hatte, hörte plötzlich der Pfarrbrunnen auf zu laufen. Es stellte sich heraus, dass die hölzernen Teuchel so zerfallen waren, dass sie beim Herausheben in Stücke zerfielen. Neue Teuchel waren herzustellen. Für die Holzlieferung war das Königliche Kameralamt in Ochsenhausen zuständig, das nach altem Recht alles Bauholz für Kirchen- und Pfarrhausbau sowie für den Pfarrstadel und auch den Pfarrbrunnen zur Verfügung zu stellen hatte. Die Gemeinde kaufte das Holz für die nötigen Teuchel und schickte die Rechnung in Höhe von 7 fl. 16 xr. nach Ochsenhausen.18 Im folgenden Jahr führte Pfarrer Lang am Pfarrhaus weitere Umbaumaßnahmen durch, insbesondere zur Verbesserung seines Wohnzimmers. Da er bereits für den Kirchenbau gespendet hatte, leistete die Gemeinde dazu einen Beitrag von 10 fl.19

1862 wurde für die Fischbacher Kirche eine dritte, große Glocke angeschafft. Norbert Wäschle aus Buschhorn hatte dazu einen namhaften Betrag gestiftet, weshalb ihm die Gemeinde im Folgejahr, als er an seiner Kapelle bei seinem Hof ebenfalls eine Glocke anbringen wollte, aus der Gemeindekasse 5 fl. 24 xr. stiftete.20 Der Schullehrer, der zugleich das Mesneramt ausübte, hatte die Aufgabe am Vorabend eines jeden Sonn-, Fest-und Feiertags um 15 Uhr mit allen Glocken zu läuten. Bei drei Glocken schaffte er dies nicht mehr allein, er brauchte dazu eine weitere Person. Beschlossen wurde daraufhin, dem Mesner für seine größere Mühe jährlich 5 fl. aus der Steuerkasse deshalb zu bezahlen, weil das Feierabendläuten eher als eine bürgerliche und nicht allein als eine kirchliche Sache anzusehen sei. Allerdings durfte er bei Hochzeiten und Leichengottesdiensten keine Extrabelohnung mehr verlangen, „weil der ärmeren Klasse hiesiger Ortseinwohner [durch] eine erhöhte Bezahlung jener Kosten eine schwere Last aufgebürdet würde.“21

Im Mai 1863 schien man in Fischbach bestrebt, den Kirchenbau richtig durchzuführen.22 Doch wenig später war klar, dass die Gemeinde dazu nicht in der Lage war und zuerst ein Kirchenbaufonds eingerichtet werden musste, dessen Grundstock die Einnahmen aus dem Verkauf der groben Steine aus der Kiesgrube Lämmle am Weg nach Eberhardzell bilden sollte.23 Ende 1867 ist von Kirchenbaukosten in Höhe von 396 fl. 20 xr. die Rede.24

Ab 1868 wurde ein Verwaltungsaktuar mit der Betreuung der Kirchen-, Schulfonds-, Armen- und Kirchenbaufondspflege betraut, was die Gemeinde jährlich 11 fl. kostete.25

1874 erhielt die ganze Kirche einen neuen Verputz, worauf von Bürgern der Wunsch geäußert wurde, auch den Kirchturm neu zu verputzen. Dazu veranstaltete der Gemeinderat eine Hauskollekte. Dem Fischbacher Maurermeister Ludwig wurde der Auftrag um 50 fl. erteilt. Bis Oktober 1874 musste er damit fertig sein, sonst wäre ihm ein Gulden abgezogen worden.26

Ein besonders festliches Ereignis in Fischbach war am 25. Juli 1880 die Primiz eines Sohnes der Gemeinde, nämlich von Wendelin Lenneburger. Auf Geheiß des Gemeinderats wurden alle Ortstraße sowie der Kirch- und Festplatz dekoriert. Alle dafür anfallenden Kosten wurden von der Gemeindekasse übernommen.27

Im Laufe des Sommers 1883 wurde das Schiff der Fischbacher Kirche verlängert. Das dazu erforderliche Bauholz wurde von Oberholzmacher Lorenz Jäckle im Gemeindewald „Ölhalde“ geschlagen und von der Gemeinde zur Verfügung gestellt. Als Zimmerplatz stellte Müller Ströbele seine Trautwiese zur Verfügung. Nachdem sich niemand bereit erklärt hatte, die Abfuhr des Bauholzes im Aufstreich zu ersteigert, übernahm Gemeinderat Pappelau diese Aufgabe um 90 Pfg. pro Raummeter. Gleichzeitig hatte er drei Eichen aus dem „Oberen Trieble“ für 7 M zur Sägemühle zu bringen. Das Beschlagen des Bauholzes wurde unter der Hand um 9 Pfennig pro Meter an den Fischbacher Zimmermeister Anton Hailer vergeben.28

Im Anzeiger von Oberland wurden am 29. Mai 1883 die zur Vergrößerung der Pfarrkirche notwendigen Arbeiten ausgeschrieben:


Ausschreibung der Kirchenbauarbeiten (29. Mai 1883)29



	Arbeit

	Kosten (M)






	Maurer- und Steinhauerarbeit

	664,40




	Gipserarbeit

	407,69




	Zimmerarbeit

	163,29




	Schreinerarbeit

	389,11




	Glaserarbeit

	82,08




	Schlosserarbeit

	90,00




	Anstricharbeit

	23,42




	Summe

	1 819,99






Im Zuge des Kirchenneubaus wurde auch eine neue Orgel eingebaut. Der Vertrag dazu wurde am 31. Mai 1883 durch den vereinigten Stiftungs- und Gemeinderat mit dem Stuttgarter Orgelbaumeister Weigle unter Beisein des Biberacher Orgelrevidenten Kaim abgeschlossen. Der Vertrag beinhaltete folgendes:


„Das neue Orgelwerk soll laut […] Kostenberechnung 8 klingende bzw. 10 Register enthalten. Die Kosten hierfür betragen einschließlich des Gehäuses, der Transport- und Aufstellungskosten unter Abrechnung der alten Orgel 2 950 M. Die angesammelten freiwilligen Beiträge beziffern sich auf circa 2 300-2 400 M. Soweit ergibt sich ein Defizit von circa 600 M.“



Soweit das Defizit durch freiwillige Beiträge nicht gedeckt werden konnte, sollte ein neues Kapital aufgenommen werden, das mit den Schulden für den Kirchenbau verrechnet werden konnte.30 Die gesamten Kirchenbaukosten standen im November 1883 fest. Sie beliefen sich ohne das Bauholz, welches von der Gemeinde geliefert wurde, und ohne die Zufuhrkosten auf 3 763,21 M. Abzüglich der 50 M, die aus der alten Orgel noch erlöst wurden, kamen die Orgelbaukosten auf 2 950 M. Mit Revisions- und sonstigen Kosten von 92 M kam man auf Gesamtkosten von 6 805,21 M. Zu Deckung dieser Kosten standen zur Verfügung:


Finanzierung des Kirchen- und Orgelbaus (1883)



	Quelle

	Betrag (M)






	Kirchenbaufonds und Überschuss des Stiftungsvermögens

	2 948,45




	Beitrag des Interkalarfonds

	600




	Staatsbeitrag

	700




	Ersatz der Schulden der Stiftungspflege bei der Gemeindepflege

	203,38




	Opfer aus der Bruderschaft

	76




	Erlös aus Abfallmaterial des Schulbaus

	93,88




	Freiwillige Beiträge von Privatpersonen

	2 613




	Summe

	6 805,21






Damit blieb immer noch eine Defizit von 170,50 M. Deshalb wurde vom Gemeinderat beschlossen, bei Joseph Aberle von Möselsberg ab November 1883 einen Kredit von 200 M verzinsbar zu 4 ½ Prozent aufzunehmen und ihn bis April 1884 durch den Verkauf aus dem Gemeindewald wieder zu tilgen. Diese Kreditaufnahme wurde vom Oberamt allerdings beanstandet, weshalb der Gemeinderat sich entschied, die Schulden im Etatjahr 1884/85 auf die „Parochialen“31 umzulegen.32 Da man für das kommende Rechnungsjahr wegen des Kirchenbaus auch mit wesentlich höheren Ausgaben für die Frontaxen rechnete, kam die Gemeinde wegen eines möglichen Defizits von 400 M in der Gemeindekasse in die Gefahr, ab April 1884 die laufenden Ausgaben nicht mehr bestreiten und auch mit der Amtspflege nicht mehr abrechnen zu können. Wie so oft in der Geschichte Fischbachs konnte Abhilfe nur durch den Holzverkauf aus den Gemeindewaldungen gefunden werden. Beim Forstamt wurde ein außerordentlicher Holzhieb von 70 Festmetern in der „Ölhalde“ beantragt.33
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Pläne zur Verlängerung des Kirchenschiffs 1883
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Pläne zur Verlängerung des Kirchenschiffs 1883


Am 24. Oktober 1883 konnte man schließlich im Anzeiger vom Oberland über Fischbach lesen:


„Ein Tag der doppelten Freude war das gestrige Kirchweihfest für die hiesige Gemeinde, indem die neue Orgel, erbaut von der rühmlichst bekannten Firma Weigle in Stuttgart im Lauf der letzten Woche aufgestellt, und am Vorabende des Festes durch Herrn Orgelrevidenten Keim in Biberach geprüft, übernommen, und uns die Freude zu Theil wurde nach fast 5 monatlicher Unterbrechung wieder das erstemal die herrlichen Töne der Orgel beim Gottesdienst zu hören. Es ist nicht Zweck dieser Zeilen Eingehenderes über das Werk zu berichten, nur soviel soll hierüber bemerkt sein, daß das Urtheil des Hrn. Revidenten in jeder Beziehung günstig lautet, und es nicht umgehen konnte, sowohl dem Erbauer als auch der Gemeinde zu derselben Glück zu wünschen. Es soll nun aber auch hiermit der öffentliche Dank allen edlen Wohltätern sowohl den Gemeindeangehörigen als besonders auch den Auswärtigen, welche es uns durch zum Theil sehr reiche Gaben möglich machten eine neue Orgel anzuschaffen, und unserer Kirche, welche nun nahezu vollendet ist, eine würdigere und dem erhabenen Zwecke entsprechendere Ausstattung zu geben, ausgedrückt werden.“34



In der Nacht vom 31. März auf 1. April 1892 wurde auf oberamtlichen Erlass in Fischbach die offizielle mitteleuropäische Zeit eingeführt. Also musste die Kirchturmuhr nach der Uhr der Postanstalt umgestellt und um 23 Minuten vorgestellt werden.35

Die Kirchenstiftungspflege scheint Ende des 19. Jahrhunderts in Fischbach immer in finanzieller Not gewesen zu sein. Die Gemeindepflege trug die Kosten für die Kirchenkosten an Fronleichnam und die Bittgänge, ohne dass die Stiftungspflege in der Lage war, die Gelder zurückzubezahlen. Also verzichtete die Gemeinde schließlich auf die noch ausstehenden rund 130 M.36

1898 stand bereits eine neue Kirchenrenovation an, die durch freiwillige Beitrage finanziert werden sollte. Die Gemeinde war bereit, zu diesem Zweck aus den Gemeindewaldungen 50 Gerüststangen zu liefern.37



Ein neues Pfarrhaus

Eine besondere Episode in der Baugeschichte der Pfarrei Fischbach spielte sich 1901 ab. Als zum Jahresanfang der von seiner Königlichen Majestät aus Neukirch, Dekanat Rottweil, nach Fischbach versetzte Pfarrer Josef Eichel die Pfarrstelle Fischbach besichtigte, fand er „dass der derzeitige hiesige Pfarrhof nicht zum Bewohnen sei und er in diesen Pfarrhof nicht einziehen werde.“ Eichel, Jahrgang 1841, also zum Zeitpunkt seiner Berufung nach Fischbach schon etwas betagt, stammte aus Saulgau und war seit 1886 Pfarrer in Ingoldingen gewesen, bevor er nach Neukirch versetzt worden war. In seinen Beurteilungen hieß es, er sei freundlich und zeige ein tadelloses außerdienstliches Verhalten, sei aber leicht erregbar. Aus gesundheitlichen Gründen hatte er sich vergebens auf verschiedene Stellen beworben und wollte auch aus Neukirch weg, weil er mit der dortigen Pfarrwohnung unzufrieden war. Nach Fischbach hatte er sich nicht beworben.

Deshalb stellte er an die bürgerlichen Kollegien und den Stiftungsrat das Ansuchen, den Bau eines neuen Pfarrhauses zu beschließen. Gleichzeitig versprach er, wenn ein Neubau zustande komme, werde er 6 000 M zu den Baukosten beitragen. Da nach den Berechnungen des Schultheißenamtes bei einem Neubau des Pfarrhauses immerhin Kosten von 8 000 bis 10 000 M auf die Pfarrangehörigen zukommen würden, beschloss man auf diesen Plan vorerst zu verzichten.

Ohne durchgreifende Baumaßnahmen am Pfarrhaus wäre auch nach Auffassung des Königlichen Ministeriums des Kirchen- und Schulwesens und des Katholischen Kirchenrats in Stuttgart eine Neubesetzung der Pfarrstelle nicht in Frage gekommen. Deshalb wurde der Zustand des Pfarrhauses durch Sachverständige aus Stuttgart und Biberach begutachtet, infolgedessen sich die Auffassung des Gemeinderats änderte. Am 23. März 1901 stimmte er einem Neubau des Pfarrhauses unter der Bedingung zu, dass


	Pfarrer Eichel bei seinem Versprechen blieb, 6 000 M zu den Neubaukosten zu bezahlen,


	der Staat und der Interkalarfonds einen Beitrag von 3 000 M in Aussicht stellen würden,


	die Gesamtkosten des Neubaus nicht mehr als die 15 000 M betragen würden, wie der Bezirksbauinspektor errechnet hatte.




Das neue Pfarrhaus sollte an der Stelle des alten Pfarrhauses oder der Pfarrscheuer errichtet werden.

Nun erneuerte Pfarrer Eichel durch Schreiben vom 1. April 1901 sein gegebenes Versprechen, stellte jedoch die Bedingung, das neue Pfarrhaus sollte an einem günstigeren Standort errichtet werden, den er bereits ausgewählt hatte, nämlich im Gemüsegarten von Joseph Lenneburger. Dieser Platz, und das dürfte der Pfarrer gewusst haben, war aber gar nicht zu erwerben. Außerdem hielten die Sachverständigen den von der Gemeinde bestimmten Platz für den günstigeren.38 Damit war die Neubesetzung der Pfarrstelle mit Pfarrer Eichel hinfällig. Im September 1901 bezog der Pfarrverweser Pastalis Schneider mit seiner Mutter das alte Pfarrhaus und stellte einen Feuerversicherungsantrag von 4 600 M.39

Am 13./19. September 1901 schloss der Kirchenstiftungsrat Fischbach mit der Königlichen Finanzverwaltung, vertreten durch das Kameralamt Biberach, einen Vertrag, der Zwist in die Gemeinde trug. In diesem Vertrag löste der Staat seine althergebrachte Pflicht zur unentgeltlichen Lieferung von Stammholz zum Bau von Kirche und Pfarrhaus in Fischbach ab. Als sich nun Gemeinderat und Bürgerausschuss dazu äußern sollten, ergab sich zwischen Stiftungsrat und bürgerlichen Kollegien ein Dissens, weil er sich dezidiert auf den geplanten Neubau eines Pfarrhauses bezog. Die gesetzlichen Vertreter der Bürgerschaft waren der Meinung:


„Wir können uns nach den gegenwärtigen Verhältnissen der Gemeinde und ihrer Angehörigen niemals zu einem neuen Pfarrhausbau entschließen, und zwar aus folgenden Gründen:


	Die Gemeinde und ihre Angehörigen sind gegenwärtig schon mit öffentlichen Gemeinde- und Kirchenkostenumlagen schwer belastet und es würde infolge eines neuen Pfarrhausbaues die erhöhte Umlage für die einzelnen Steuerzahler hart und drückend werden.


	Wir sind der Ansicht, dass das gegenwärtige Pfarrhaus durch eine durchgreifende Renovation und Verbesserung (wozu wir die Mittel gerne verwilligen) für einen Geistlichen wohnbar hergestellt und der Bau eines neuen Pfarrhauses noch mehrere Jahre hinausgeschoben werden kann.


	Wir geben zu, dass der Neubau eines Pfarrhauses nicht länger als auf 20-25 Jahre hinausgeschoben werden kann, infolge dessen sind wir bereit, einen Pfarrhausbaufonds zu gründen und zu diesem Zwecke alle Jahre, und zwar erstmals im Jahre 1903/04 die Summe von 300 M auf die Parochialen anzulegen.“40






Allerdings akzeptierte das Oberamt diesen Beschluss nicht, weil er im Widerspruch zu dem vom Stiftungsrat bereits abgeschlossenen Vertrag stand. Sowohl die kirchlichen Vertreter in Fischbach als auch die Staatsregierung wünschten offensichtlich einen Neubau des Pfarrhauses. Der Gemeinderat musste seinen Beschluss im Dezember 1902 revidieren und den Holzablösungsvertrag mit dem Staat anerkennen. Da die Gemeinde aber gleichzeitig mit den Baukosten für eine neue Brücke über die Umlach belastet war, wurde darum gebeten, den Pfarrhausbau um mindestens drei Jahre zu verschieben. Auch eine an sich dringende Renovierung sollte bis dahin unterlassen werden. Die Bürgerausschussmitglieder Ströbele und Fimpel blieben bei ihrer Ablehnung des Pfarrhausbaus. Die Mehrheit fügte sich aber dem Unvermeidlichen.41 Die formelle Zustimmung der bürgerlichen Kollegien erfolgte endlich am 2. Januar 1903. Im Januar 1903 waren schließlich alle damit einverstanden, den nötigen Kies für den Pfarrhausbau aus der Gemeindekiesgrube zu bewilligen.42 Der Stiftungsrat wollte den Neubau an der Stelle des abgerissenen Pfarrhauses an der Ortsstraße Nr. 7 errichten, die 5,50 m breit werden sollte, wozu eine neue Baulinie erforderlich war. Erstmals bei einem Bauvorhaben in der Gemeinde wurden die Lagepläne auf dem Rathaus acht Tage lang öffentlich ausgelegt. Einsprüche dagegen wurden keine eingelegt.43 Der gesamte Kostenaufwand für das neue Pfarrhaus belief sich auf rund 17 000 M.44
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Das 1903/04 erbaute Pfarrhaus in Fischbach heute (Bildnachweis: Adler)
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Lage- und Baupläne für das Fischbacher Pfarrhaus 1940
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Lage- und Baupläne für das Fischbacher Pfarrhaus 1940


Zur Versöhnung und Beruhigung in der Gemeinde dürfte die am 8. März 1903 begangene Feier zum 25jährigen Jubiläum des Papstes Leo XIII. beigetragen haben, an die sich auch eine weltliche Feier anschloss. Zur Verschönerung dieser weltlichen Feier wurde einstimmig beschlossen, mit den Schulkindern abends nach Eintritt der Dunkelheit einen Fackelzug durch die Ortstraßen zu veranstalten und nachher die Schulkinder zur Erinnerung dieses Tages mit 10-Pfennig-Brezeln zu beschenken. Sämtliche Kosten übernahm die Gemeindekasse.45



Die Kirche in den Weltkriegen und danach

Kurz vor dem Ersten Weltkrieg wies die Kirchenumlage in Fischbach mit 55,5 Prozent einen ungewöhnlich hohen Stand auf, vor allem wegen der vielen Baumaßnahmen in der Vergangenheit.46 Der Krieg brachte eine entscheidende Veränderung im kirchlichen Leben der Gemeinde. 1917 fielen alle vorderen Orgelpfeifen in der Kirche einer Metallsammlung zum Opfer. „Es war ein grausiger Anblick vom Chor aus in den schwarzen Rachen dieses Ungetüms zu schauen“, schrieb der Chronist Franz Schmid aus Rehmoos. Ein schwerer Schlag für die Gemeinde war am 27. Juni dieses Jahres auch die Ablieferung der Kirchenglocken. Dazu schrieb Schmid:


„Gerade unsere große Glocke, die so wunderschön uns mit ihrem Klang erfreute, mußte abgeliefert werden. Diese Glocke war das Wahrzeichen von Fischbach. Wie oft hat sie bei freudigen Anlässen mitgejubelt mit der Einwohnerschaft, aber auch mitgetrauert bei wehmütigen Vorkommnissen. Nachdem die große Glocke aus dem Glockenstuhl entfernt war, bekam auch die mittlere einen Riß und konnte nicht mehr gebraucht werden. So wimmerte nur noch das kleine Glöcklein allein auf dem Turme, als hätte sie Heimweh nach ihren Schwestern.“



Kirchenpfleger Martin Ludwig schrieb damals ein Gedicht, das er mit dem Titel „Abschiedsworte der großen Glocke ‚Maria‘“ überschrieb.


Abschiedsworte der großen Glocke „Maria“

Bei der Tauf, ich „Maria“ wurd genannt,

Wie Euch allen wohlbekannt;

Teilt Freud und Leiden all mit Euch,

Bis mich in Krieg rief das Reich.

Dem Weltkrieg nun muß ich gehorchen,

Muß ziehen zu des Feindeshorden.

Was auch die Zeit mir auferlegt,

Ruft zu meiner Patronin unerschrekt:

O, Maria, schütz uns all!

Hier in diesem Jammertal.

Fällt Euch, von mir, das Scheiden schwer,

Ist Euer Herz gekränkt so sehr;

So schließet Euch der Weisung an,

Was Gott thut, das ist wohlgethan.

Wenn meine Schwestern rufen zum Gebet,

Dann kommt niemals nicht zu spät;

Daß der Friede bald kehr ein,

Dann stell ich mich wieder bei Euch ein.

Doch stell ich es dem Herrn anheim

Wie er verfährt, so soll es sein.

Und fall zum Opfer ich im Krieg,

So soll es helfen Euch zum Sieg.

Und ist der Hass der Völker aus,

Gedenket meiner dann zu Haus;

Daß Maria Euch beschützte,

Vor Einfall und der Feindsgelüste.

Und vergeßt Maria nicht,

Gedenket Ihr, s‘ ist Eure Pflicht.

Und komm ich nicht mehr zu Euch,

Vertraut auf Gott, er schützet Euch.

M. Ludwig im Juni 1917



Abend für Abend fand sich während des Krieges die Gemeinde in der Kirche zum Rosenkranz-Gebet für die ausmarschierten Angehörigen zusammen. Bis zu seinem Tod 1915 war Bernhard Lenneburger damals Kirchenpfleger, Mesner und gleichzeitig der Postbote in Fischbach, dessen Kommen man immer mit gemischten Gefühlen entgegen sah, brachte er doch für viele Fischbacher Familien traurige Nachrichten vom Tod eines ihrer Lieben im Felde.

In den allerletzten Kriegstagen beschloss der Kirchenstiftungsrat noch die Aufnahme eines Kredits von 725 M, damit in Kirche und Pfarrhaus elektrische Leitungen verlegt werden konnten. Bezahlen wollte man den Kredit durch jährliche Zahlung von 275 M Zinsen aus einer Kriegsanleihe von

2 884,25 M, die der Stiftungsrat gezeichnet hatte. Der Gemeinderat nickte dieses Vorhaben kommentarlos ab.47 Im Vergleich zu den 26 940 M, die in der Fischbacher Volksschule für Kriegszwecke aufgebracht wurden, war dieser Betrag gering.

„Nach dem Kriege“, so der Chronist Franz Schmid, „behalf man sich mit Stahlglocken, die aber kein Ersatz, sondern nur ein Notbehelf waren. Sie hatten einen harten Klang u. erinnerten immer wieder an die harten, schmerzlichen Kriegsjahre, an die Leiden einer schwer durch[ge]machten Zeit.“48

Zwischen 1918 und 1920 hatte die Kirchenpflege für die Wiederbeschaffung von Glocken und die Reparatur der Kirchturmuhr und des Kirchturmes einen Aufwand von 1 089,72 M. Abzüglich frei werdender Beträge von 360,70 M verblieben noch 729,02 M, an denen die politische Gemeinde ein Viertel, also 182,25 M zu übernehmen hatte.49 Vielleicht stammt aus dieser Zeit auch das Schlagwerk der Fischbacher Kirchturmuhr der Firma Hörz, Ulm, das bei der Umstellung auf elektrischen Betrieb eigentlich als Alteisen verkauft werden sollte. Glücklicherweise erfuhr Werner Knupfer von dieser Absicht und erwarb diese technische Einrichtung, die bis heute voll funktionsfähig geblieben ist.
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Schlagwerk aus der Kirche Fischbach (Bildnachweis: Adler)


Die Inflation nahm in der Nachkriegszeit teilweise groteske Züge an, von deren Auswirkungen auch die Kirchengemeinde nicht verschont blieb. Das Gehalt des Mesners, an dem die Gemeinde ein Drittel übernahm, war 1920 von 180 auf 720 M erhöht worden, was für die Gemeinde statt 60 M nun 240 M bedeutete.50 Bis 1922 war es in Fischbach gute Tradition gewesen, dass der Mesner im Auftrag der politischen Gemeinde jeden Sonntagsnachmittag eine Litanei betete, ohne dafür eigens etwas zu bekommen. Die allgemeine Teuerung veranlasste ihn nun, dafür von der Gemeinde jährlich 100 M zu erbitten.51 Schon Anfang 1923 stieg der Beitrag zur Mesnerbesoldung auf 2 400 M und für das Litaneibeten verlangte der Mesner im Mai 1923 schon 2 000 M.52

Am Höhepunkt der inflationären Entwicklung im November 1923 erkannte der Gemeinderat, dass der bisherige Zuschuss der Gemeinde zur Besoldung des Mesners nicht annähernd mehr ausreichte. Deshalb wurde der Betrag von 2 Billionen Mark dem Stiftungsrat als Vorauszahlung überwiesen. Ein paar Tage später war diese Summe infolge der Währungsreform nur noch zwei Rentenmark wert.53 Anfang 1925 wurde der Gemeindebeitrag für das Mesnergehalt auf 60 Goldmark im Jahr festgelegt, aber schon im April auf 100 M erhöht.54 Für das Lesen der Litanei erhielt er 1927 30 M.55
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Der Fischbacher Kirchturm heute (Bildnachweis: Vögele)


1928 regte der Gemeinderat an, den Kirchturm neu zu verputzen. Die Kirchengemeinde war jedoch nicht in der Lage drei Viertel der Instandsetzungskosten des Kirchturms zu tragen. Die Arbeit wurde jedoch für unaufschiebbar erklärt, weil man befürchtete, der Turm würde sonst Schaden nehmen. Aus diesem Grund übernahm die bürgerliche Gesamtgemeinde drei Viertel der Kosten der Arbeiten, mit denen Maurermeister Hagmann aus Ummendorf beauftragt wurde, während die Kirchengemeinde den Rest übernahm.56 Noch 1930 verzeichnete die Gemeinde eine Schuld der Kirchengemeinde von 2,25 M aus den Renovierungskosten des Kirchturms, wegen Geringfügigkeit wurde auf den Ersatz aber verzichtet.57 Allerdings hatte beim Entscheid des Gemeinderats im Jahre 1928, drei Viertel der Kosten für das Verputzen des Kirchturms zu tragen, die Einwilligung der Teilgemeinde Horn gefehlt. In der Verbandskostenrechnung 1928 durfte deshalb nur ein Viertel der Kosten aufgenommen werden. 1931 beanstandete die Aufsichtsbehörde des Oberamts diesen Sachverhalt, weshalb eine nachträgliche Zustimmung für diese Regelung durch den Gemeinderat vorgenommen werden musste.58 1932 wurde die Kirche insgesamt renoviert. Da durch Schneedruck und Wind viel Holz in den Gemeindewaldungen angefallen war, stellte die Gemeinde daraus Bretter für die Gerüste zur Verfügung.59

1934 war die Gemeinde mit der in der Nachkriegszeit verwendeten Stahlglocke auf dem Fischbacher Kirchturm nicht mehr zufrieden. Es ging wirtschaftlich wieder aufwärts. Franz Schmid schrieb dazu:


„Als im Jahre 1932 die Kirche außen und noch viel schöner innen renoviert wurde, war es der Wunsch aller Pfarrangehörigen, es sollten neue Glocken angeschafft werden. Den Bemühungen unseres jetzigen H. H. Pfarrer Deschler ist es gelungen, diesen Wunsch zu erfüllen. Sein Verdienst, aber auch seine namhafte Beisteuer zu den Kosten ist es, daß wir so schnell zu diesem herrlichen Geläute gekommen sind. Daher war die Freunde überaus groß, daß Anfangs März 1935 die neuen Glocken geweiht und übergeben werden konnten. Der H. H. Kaplan Mohr aus Friedrichshafen hat es sich nicht nehmen lassen auch zu erscheinen und die Festpredigt zu halten, hängt er doch noch in alter Treue an seiner Heimat. Mögen die neuen Glocken immer in Frieden läuten u. nicht das Schicksal ihrer früheren Schwestern teilen.“60



Die Gemeinde übernahm ein Viertel der Kosten.61

Auch im Zweiten Weltkrieg (1939-1945) erlitt die Kirchengemeinde Fischbach wieder den Verlust ihrer Kirchenglocken. In der Woche nach dem 25. Januar 1942 wurden drei Glocken heruntergeholt. Am 31. Oktober 1948 verkündete Pfarrer Leute im Gottesdienst:


„Es schmerzt uns in der Seele, daß keine Glocke mehr alle Pfarrangehörigen an den Sonn- und Feiertagen zum Besuch des Hauptgottesdienstes und Nachmittaggottesdienstes ruft, daß keine Glocke mehr alle am frühen Morgen, mittags 12 Uhr u. abends vor Einbruch der Dunkelheit auffordert, den Engel des Herrn zu beten. Und dieser Schmerz muß noch ½ Jahr lang fortdauern. Denn vor 6 Monaten ist es der Firma Grüninger Söhne nicht möglich, eine neue Glocke zu liefern. Zur Anschaffung eines vollständigen Geläutes, ja auch nur einer einzigen, der größten Glocke, sind heute viele hunderte von DM nötig. Ein vollständiges Geläut aus Rotbronce kostet ungefähr 8 130.-DM. Eine einzige Rotbronceglocke im Gewicht von 745 kg – so schwer war die letzte größte Glocke – kostet etwa 4 550.-DM .“



Erst 1949 konnten neue Kirchenglocken angeschafft werden. Die bürgerliche Gemeinde konnte den auf sie entfallenden Anteil von einem Viertel der Kosten damals nur abschlagsweise aufbringen. Allerdings war anfänglich nur eine kleine Glocke von 46 Kilogramm erhältlich. Deren Kosten deckte die Gemeinde durch den Verkauf einiger alten Eichen, die im „Fuchsbau“ mit Einverständnis der Forstverwaltung gefällt werden durften.62 Die Gesamtkosten für neue Glocken beliefen sich auf

8 000 DM. Die Kirchengemeinde konnte so viel Geld gar nicht aufbringen. Die bürgerliche Gemeinde wurde deshalb gebeten, den auf sie entfallenden Anteil von einem Viertel um 1 000 DM aufzustocken, wozu diese wegen des Holzeinschlags durchaus in der Lage war.63



Innenrenovationen der Kirche

Nachdem Pfarrer Wolfgang Otto 1955 sein Amt in Fischbach angetreten hatte, kümmerte er sich sogleich um die Verschönerung der Kirche. Eine der ersten Anschaffungen war 1956 ein Läufer für die Kirche, Der Teppich kostete 825 DM. 795 DM waren bereits gesammelt worden. Außerdem schaffte es der neue Pfarrer die Gemeinde, insbesondere die Jugend, zu ermuntern, die Verschönerung des Kircheninnern durch Eigenleistungen voranzubringen. Am 21. April 1957 verkündete er den Beginn dieser Arbeiten in der Kirche. Eine Unkosten-Planung wurde ausgearbeitet. Im Mai schritten täglich die Bauarbeiten voran. Anfang Juni waren bereits 650 Arbeitsstunden angefallen und mit Rücksicht auf die Bauarbeiten im Chorraum wurde die Messe vorverlegt. Auch am Kirchendach wurde offensichtlich gearbeitet, denn im August erbat sich Pfarrer Otto „die Hilfe unserer Jungen, um die restlichen Dachplatten herabzubesorgen u. neben d. Kirche aufzubeigen.“ Anfang November waren die Eigenleistungen weitgehend beendet und die Kirchenrenovation konnte abgerechnet werden. Am 13. Juli 1958 gab Pfarrer Otto bekannt, dass bis auf einige noch fehlende Ausstattungsstücke die Innenrenovation der Kirche abgeschlossen sei. Die Leitung hatte der Sigmaringer Bildhauer und Altarbauer Fidelis Marmon.64

Eine weitere Veränderung des Kircheninnenraums wurde durch das 2. Vatikanische Konzil 1962-1965 notwendig, durch das die Gläubigen mehr in das liturgische Geschehen einbezogen wurden.65 Ein Vergleich zweier Fotographien des Inneraums der Fischbacher Kirche verdeutliche4n dies.
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Innenraum der Fischbacher Kirche vor dem Vatikanischen Konzil und heute (Bildnachweis: Reck)


Die im Grunde seit ihrer Stiftung im 15. Jahrhundert immer wieder erkennbare Bereitschaft zur Eigenleistung der Fischbacher Gläubigen für „ihre“ Kirche darf als ein besonderes Merkmal Fischbacher Frömmigkeit bezeichnet werden. Ohne diese Bereitschaft wäre die erneute Verschönerung des Innenraums im Jahre 2012 wohl nicht gelungen. Es war ein Vorschlag des Architekten Siegfried Locher, Ochsenhausen, der in Fischbach ein bereitwilliges Echo fand. Wie man den folgenden Fotos entnehmen kann, hatte Fischbach damals genug willige Menschen und vor allem kenntnisreiche Experten, die eine solche Renovierung qualitätsvoll durchführen konnten. Ob so etwas in Zukunft auch noch möglich wäre?
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Gipser Hans Gegier bei der Arbeit (Bildnachweise: Mezger)
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Werner Knupfer (links) und Erich Mezger (rechts)
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Bodenarbeiten in der Kirche
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Die fleißigen Helferinnen und Helfer

V. l. n. r. obere Reihe: Franz Götz; Brigitte Mezger; Rita Schöllhorn; Anton Schuster; Roswitha Hiller; Gertrud Neumann; Josef Boscher; Irmgard Maierhans; Helga Utz; Benedikt Schumann; Schusters Enkelin Hannah Zenker

V.l.n.r.untere Reihe: Hermann Bucher; Ralf Neumann; Werner Clauß (Ummendorf); Josef Sonntag; Helmut Ströbele; Erich Mezger; Erich Pretzel; Manfred Maierhans; Gisela Schuster

Es fehlen auf dem Foto: Hans Gegier; Karl Reisch; Marga Jäckle; Roland Ströbele; Karl Zenger; Roswitha Hiller; Andrea Grell








1. Lat. Bürde, Belastung.



2. PfA Fischbach: Nr. 32: Renovierungen am Pfarrhaus und der Pfarrkirche zu Hornfischbach 1772-1911: Extract Kirchensachen 1772 Reichsgotteshaus Ochsenhausen Raths-Protocoll d. 7. May 1772; Nr. 22: Deductio facti über die Fundationen, Hergang u. Beschaffenheit des Capellen u. der dazu gestiftete Benificii zu Fischbach.



3. DAR: G II a Bü 336, 1-3 Fischbach betr. Erhebung der Kuratkaplanei in eine Pfarrei: Pfarrer Mayer an Ordinariat v. 22.9.1816.



4. DAR: G II a Bü 336, 1-3 Fischbach betr. Erhebung der Kuratkaplanei in eine Pfarrei; PfA Fischbach: Nr. 32: Renovierungen am Pfarrer u. der Pfarrkirche zu Hornfischbach 1772-1911; PfA Fischbach: Nr. 37: Pfarrbeschreibungen.



5. GA Fischbach: GRP v. 25.11.1837.



6. GA Fischbach: GRP v. 11.5.1844 u. 15.5.1844.



7. GA Fischbach: GRP v. 7.6.1845.



8. GA Fischbach: GRP v. 1.4.1847.



9. GA Fischbach: GRP v. 3.10.1847.



10. GA Fischbach: GRP v. 26.10.1847.



11. GA Fischbach: GRP v. 11.4.1848.



12. GA Fischbach: GRP v. 20.3.1848.



13. GA Fischbach: GRP v. 26.10.1848.



14. Wenn eine katholische Kirchenstelle, Pfarrei oder Kaplanei, erledigt wird, so fließt nach der Kirchenverfassung das Einkommen derselben ununterbrochen fort. Während der Erledigung ergibt sich häufig ein Überschuss an dem Pfründ-Einkommen, die so genannten Interkalar-Gefälle. Diese fließen in einen Interkalarfonds, der zum Besten der Kirchenstellung zu verwenden ist, z.B. zur Ergänzung der Pfarr-Gehalte, zur Ergänzung der Pfarr-Pensionen, insbesondere wenn die Mittel der Kirchenpflege und der Gemeinde nicht hinreichen. Siehe: Dr. A.- L. Reyscher (Hg.): Vollständige, historische und kritisch bearbeitete Sammlung der württembergischen Geseze, Bd. 10, Tübingen 1836, S. 683ff.



15. GA Fischbach: GRP v. 25.7.1850.



16. GA Fischbach: GRP v. 5.1.1855.



17. GA Fischbach: GRP v. 22.10.1851.



18. GA Fischbach: GRP v. 22.10.1851.



19. GA Fischbach: GRP v. 7.3.1852.



20. GA Fischbach: GRP v. 6.4.1863.



21. GA Fischbach: GRP v. 17.5.1862.



22. GA Fischbach: GRP v. 9.5.1863.



23. GA Fischbach: GRP v. 11.10.1863.



24. GA Fischbach: GRP v. 14.12.1867.



25. GA Fischbach: GRP v. 18.4.1868.



26. GA Fischbach: GRP v. 13.9.1874.



27. GA Fischbach: GRP v. 20.6.1880.



28. GA Fischbach: GRP v. 6.3.1883; v.24.3.1883; v. 3.4.1883.



29. Anzeiger vom Oberland Ausg. Biberach Nr. 118 v. 29.5.1883.



30. GA Fischbach: GRP v. 4.6.1883.



31. Parochie ist der Amtsbezirk eines Pfarrers. Hier sind die Pfarrangehörigen gemeint. Siehe: https://www.duden.de/rechtschreibung/Parochie [Zugriff 3.11.2017].



32. GA Fischbach: GRP v. 10.11.1883; v. 24.11.1883; v. 31.12.1883.



33. GA Fischbach: GRP v. 13.12.1883.



34. Anzeiger vom Oberland Ausg. Biberach v. 24.10.1883.



35. GA Fischbach: GRP v. 24.3.1892.



36. GA Fischbach: GA Fischbach: GRP v. 4.8.1896.



37. GA Fischbach: GA Fischbach: GRP v. 20.6.1898.



38. GA Fischbach: GRP v. 23.3.1901; v. 3.4.1901.



39. GA Fischbach: GRP v. 30.9.1901.



40. GA Fischbach: GRP v. 6.11.1902.



41. GA Fischbach: GRP v. 11.12.1902.



42. GA Fischbach: GRP v. 2.1.1903; v. 13.1.1903.



43. GA Fischbach: GRP v. 22.2.1903; v. 1.3.1903.



44. GA Fischbach: GRP v. 13.9.1906.



45. GA Fischbach: GRP v. 7.3.1903.



46. GA Fischbach: GRP v. 12.1.1914.



47. GA Fischbach: GRP v. 10.11.1918.



48. GA Fischbach: Ehrenchronik, S. 212.



49. GA Fischbach: GRP v. 26.09.1920.



50. GA Fischbach: GRP v. 22.1.1921.



51. GA Fischbach: GRP v. 17.11.1922.



52. GA Fischbach: GRP v. 30.1.1923; v. 11.5.1923.



53. GA Fischbach: GA Fischbach: GRP v. 11.11.1923. Durch Einführung der Rentenmark am 15.11.1923 wurde 1 Billion M in 1 Rentenmark umgewechselt.



54. GA Fischbach: GRP v. 10.1.1925; v. 16.4.1925.



55. GA Fischbach: GRP v. 15.6.1927.



56. GA Fischbach: GRP v. 19.8.1928.



57. GA Fischbach: GRP v. 24.5.1930.



58. GA Fischbach: GRP v. 7.11.1931.



59. GA Fischbach: GRP v. 28.4.1932.



60. GA Fischbach: Ehrenchronik, S. 212-213.



61. GA Fischbach: GRP v. 14.11.1934.



62. GA Fischbach: GRP v. 11.3.1949.



63. GA Fischbach: GRP v. 6.5.1949.



64. Alfons Marmon (* Juli 1873 in Sigmaringen; † 1928 ebenda) war ein deutscher Bildhauer und Altarbauer.

Alfons Marmon war der Sohn des Bildhauers Franz Xaver Marmon (1832–1878). Sein Vater war Inhaber der kirchlichen Kunstwerkstätte Marmon, die nach dessen frühen Tod zunächst mit Hilfe angestellter Bildhauer von der Witwe weitergeführt wurde. Alfons Marmon übernahm dann die Leitung der Werkstatt, ab 1904/1905 zusammen mit seinem Bruder Franz Xaver (1879–1963). 1908 gründeten die Brüder eine Zweigwerkstatt in der Schweiz. Sein Sohn Fidelis Marmon (1906–1987) war vor allem als Restaurator tätig. Siehe: https://de.wikipedia.org/wiki/Alfons_Marmon [Zugriff 11.8.2020].



65. Besonders sichtbar war bei der Eucharistie der fast überall veränderte Standort des Priesters am Altar, jetzt in der Regel häufig an einem neu errichteten „Volksaltar“ mit dem Gesicht zu Altar und Gemeinde gewandt, statt wie vorher zur Apsis. Siehe: https://de.wikipedia.org/wiki/Liturgiereform#Kirchenarchitektur ; https://www.domradio.de/themen/zweites-vatikanisches-konzil/2015-12-08/die-beschluesse-des-zweiten-vatikanischen-konzils-im-ueberblick [Zugriff 11.8.2020].





Fischbacher Pfarrverweser und Pfarrer


Die ersten eigenen Pfarrer

Alles in allem scheint die Erhebung Fischbachs zur selbständigen Pfarrei unter dem Pfarrverweser Ignaz Hauber aus Margrethausen im Oberamt Balingen dem kirchlichen Leben einen neuen Impuls gegeben zu haben. Bei seiner Investitur in Fischbach wurde das Pfarrhaus mit einer Tafel geschmückt, die folgenden Vers enthielt:


„Hirt der Seelen, sei willkommen

Auch in deiner Herde Schoß

Und lehr uns das Leben frommen,

Beglückt ist wohl nun unser Los;

Ewig sei dieser Tag uns teuer,

Recht festlich sei nun diese Feier.“



Manche Befürchtungen, die der Einrichtung einer Pfarrei in Fischbach vorausgegangen waren, traten aber tatsächlich ein. Immer wieder blieb die Pfarrstelle unbesetzt oder wurde von einem Pfarrverweser versehen. Da die Gemeinde eine übersichtliche Größe hatte, besetzte man die Stelle häufig mit älteren und kränklichen Geistlichen. Den Fischbacher Einwohnern machte das nicht allzu viel aus. Hauptsache sie hatten einen eigenen Messpriester.

Die Probleme begannen schon 1836, als Kaplan Hauber einen Ruf nach Unterailingen erhielt und am 25. Mai 1836 unerwartet schnell abreiste. Das Dekanat Biberach suchte dringend nach einer Vertretung, weil der Ummendorfer Pfarrer Kaiser, nach allem, was gewesen war, sich weigerte, Fischbach mitzuversorgen. Gott sei Dank kam Hauber schnell wieder nach Fischbach zurück, weil er bei seiner Ankunft in Unterailingen feststellen musste, das sein Vorgänger noch im Amt war. Nach Haubers endgültiger Abreise musste bis Juli 1836 wohl oder übel der Ummendorfer Pfarrer Franz Xaver Kaiser den Gottesdienst in Fischbach versehen. Ihm folgten in kürzesten Abständen die beiden Pfarrverweser Mack und Brunner. Erster wechselte im Oktober als Lehrer an die Lateinschule Ravensburg, letzterer kehrte im Dezember 1836 wieder nach Aßmannshardt zurück.1 Das alles entsprach nicht den Erwartungen.

Nun kam der aus Ehingen stammende und in Laimnau tätige Pfarrer Leonard Merk als Pfarrverweser nach Fischbach, der bis 1844 blieb. Bis 1851 blieb die Stelle wieder unbesetzt und wurde von den Pfarrverwesern Gagel aus Horgen und Moser aus Hoßkirch versehen.

1851 kam der in Oberweiler, Oberamt Saulgau, geborene Müllerssohn Josef Lang im Alter von 33 Jahren nach Fischbach. Der seit 1844 als Pfarrer tätige Geistliche äußerte bei seiner Ankunft den Wunsch, den Pfarrgarten vergrößern zu dürfen. Dafür räumte er der Gemeinde ein, durch den Pfarrhof einen näheren Weg zum Rathaus nehmen zu dürfen, das sich damals noch in der Schulgasse2 befand. Dieser Weg wurde als Servitut im Güterbuch eingetragen.3 Doch nach 15 Jahren wandte sich Pfarrer Lang in einem Brief an den König von Württemberg persönlich und schrieb:


„In Erwägung, daß untertänigst Unterzeichneter bereits seit 16 Jahren hiesige besonders in den ersten Jahren seiner Anstellung gering dotierte Pfarrstelle verwaltet, bei der notorischen Armuth hiesiger Gemeinde trotz seines geringen Einkommens mehrere Hundert Gulden auf die Kirchengebäude u. Cultgegenstände aus seinem Vermögen zu verwenden veranlaßt war, u. in einem beschränkten (früheren Kaplaneihaus) baufälligen u. etwas feuchten Hause wohnen mußte; in Erwägung, daß er schon im 23 Jahre seines Priesterstandes lebt u. schon im Märze kommenden Jahres das 49 te Lebensjahr antritt…“



wünschte er, mit der höher dotierten Stelle in Horgenzell betraut zu werden, was dann auch Ende 1867 geschah.4 Nach Meinung des Gemeinderats hatte er der Gemeinde viele Wohltaten erwiesen, indem er namhafte Beiträge von insgesamt bis zu 1 000 fl. zur Verschönerung der Kirche, Anschaffung von Paramenten, dem Kauf der großen Glocke sowie zum Kirchenbaufonds gestiftet hatte. Deshalb wurde beschlossen:


„… dass man dem Herrn Pfarrer Lang als einem so großen Wohltäter hiesiger Gemeinde auch eine Erkenntlichkeit an den Tag lege, und zwar dadurch, dass man ihm eine Ehrengabe auf Kosten der Gemeinde vor seinem Wegzug von hier spenden solle, und die Bürgerschaft hatte sofort den Antrag gestellt, es solle den bürgerlichen Kollegien überlassen bleiben, welche Ehrengabe sie ihm überreichen und wie hoch sich dieselben mit den Kosten einlassen wolle.“



Der Gemeinderat wurde beauftragt, nach seinem Belieben eine Ehrengabe zu kaufen und zu überreichen. Die Kosten von 30 fl. wurden von der Gemeindepflege übernommen. Ein Nachruf für den Pfarrer sollte in einem öffentlichen Blatt, z.B. im Sonntagsblatt, auf Kosten der Gemeinde veröffentlicht werden.5

Ihm folgte 1868 der in Hürbel geborene, 42-jährige Pfarrer Alban Schad, der 17 Jahre lang in Fischbach blieb, hier auch 1885 starb und auf dem Friedhof bestattet wurde.6 Nach Schads Tod übernahm der 30jährige Johann Baptist Störk aus Krummensbach, Gemeinde Mochenwangen im Oberamt Ravensburg, die Fischbacher Pfarrstelle zunächst als Verweser. Auch er stammte aus einer Müllersfamilie und hatte den in Oberschwaben üblichen Ausbildungsweg zum Geistlichen absolviert:


Ausbildungsgang von Johann Baptist Störk



	Jahr

	



	1855

	Geburt




	1866

	Gymnasium Biberach




	1871–1875

	Obergymnasium Ehingen




	1875–1879

	Universität Tübingen (Wilhelmsstift)




	1879

	Priesterseminar Rottenburg




	1880

	Priesterweihe






Wegen eines Hals- bzw. Kehlkopfleidens wurde er zunächst beurlaubt und bat deshalb um Verleihung der Stelle in Hornfischbach. Als die Stelle frei war, berichtete der zuständige Dekan nach Rottenburg: „Er wird Hornfischbach mit Freuden annehmen, da er längst darauf gehofft hat.“ Eine größere Gemeinde wäre ihm aus gesundheitlichen Gründen nicht zuträglich gewesen. Dem Zeugnis zufolge, das ihm im Juli 1886 ausgestellt wurde, bewährte er sich in Fischbach durchaus, erteilte seinen Religionsunterricht fleißig nach Vorschrift, erwies sich gewandt im Fragenstellen und die Schulkinder zeigten während der Prüfung ein geordnetes Verhalten.

Stiftungsrat und Bürgerausschuss der Gemeinde Fischbach setzten sich danach in einem Schreiben ans zuständige Oberamt dafür ein, dass Störk auch die Pfarrstelle in Fischbach erhalte. Sie attestierten dem Pfarrverweser ein tadelloses, charaktervolles Benehmen. Er habe die Liebe und Hochachtung seiner Pfarrkinder errungen. Eine Trennung von ihm wäre für ihn sowie für die ganze Pfarrgemeinde ein harter Schlag. Mit seinen rund 350 Seelen und nur zwei Filialen sei die Stelle wegen seines Halsleidens vorteilhaft. Außerdem habe Störk seinen hochbetagten Vater zu sich genommen. Leider blieb das Gesuch vergebens.7



Ein Abraham a Santa Clara als Pfarrer in Fischbach

Der katholische Geistliche Hans Ulrich Megerle (1644-1709) aus Kreenheinstetten bei Meßkirch wurde unter seinem Ordensnamen Abraham a Sancta Clara wegen seinen deftigen Predigten weltbekannt. Auch Fischbach hatte einen solchen Pfarrer. Die Stelle bekam 1886 statt Pfarrer Störk der aus Wangen gebürtige Fidel Zeiff, der von St. Christina in Ravensburg nach Fischbach versetzt wurde. Wegen einer militärischen Herbstübung mit Einquartierungen in Fischbach musste Zeiffs Investitur auf Mitte September 1886 verschoben werden. Zeiff war schon 52 Jahre alt und damals bereits kränklich. Sechs Jahre später bat er um seine Pensionierung wegen eines Krebsleidens, die ihm aber erst im Jahre 1900 gewährt wurde. Während seiner Amtszeit in Fischbach scheint das Verhältnis zur Gemeinde nicht das Beste gewesen zu sein. Das Gemeinderatsprotokoll vermerkte im Juni 1888:


„Aus Anlass einiger hier zwar nicht näher auszuführender Gründe und besonderen Verhältnissen mit dem jeweiligen Ortsgeistlichen werden heuer die herkömmlichen 11 Gemeinde- sog. Wettermessen in hiesiger Pfarrkirche nicht gelesen.

Da man aber auf diese Hl. Messen nicht Umgang nehmen, sondern dieselbe gelesen haben will, so versammelte sich heute der Gemeinderat, um hierüber zu beraten und zu beschließen.

Da die Gemeinde seit Mannesdenken in gewissen Verhältnissen ihr Zufluchtsort zu dem Hl. Blut in Weingarten genommen und alle Jahre am Montag vor dem Hl. Pfingstfeste einen Bittgang dahin unternommen hat, so wird beschlossen: 1. Diese Hl. Messe in Weingarten bei dem Hl. Blute lesen zu lassen und den Betrag von 11 M dem dortigen Pfarramte zu übersenden. 2. Soll jedes Jahr, jedoch in widerruflicher Weise bei dem herkömmlichen Bittgang der Betrag von 11 Mark zur Lesung der Gemeindemessen dem Pfarramte übergeben werden.“8



Hintergrund dieser Auseinandersetzung war, dass Pfarrer Zeiff mehrfach an den Sitzungen der Ortschulbehörde nicht teilnahm. Außerdem gab es einen heftigen Streit mit dem Fischbacher Lehrer Krug, der 1889 in seiner Beschwerde gegen den Geistlichen beim Königl. Kirchenrat in Stuttgart mündete. Der Lehrer warf dem Pfarrer vor, den Kirchenchor, den Krug leitete, wegen seines Gesangs in aller Öffentlichkeit beschimpft und in seiner Ehre gekränkt zu haben, weshalb an Fronleichnam alle Chormitglieder bis auf einen wegblieben. Pfarrer Zeiff hatte sich geweigert, die örtlichen Wettermessen zu lesen, wenn er dafür weniger als eine Mark bekommen würde. Tatsächlich erhielt er nur 80 Pfennige pro Messe, weil dem Lehrer 20 Pfennige zustanden. Nach Meinung des Pfarrers würde der Lehrer sich durch kirchliche Handlungen bereichern. Auf die Kritik an seiner Art, eine Predigt von einem Zettel abzulesen, reagierte der Pfarrer mit dem Ausspruch: „Dann sollen die Leute lieber zu Hause in ihrem Stall bleiben.“ Der Sohn des Lehrers weigerte sich daraufhin, den Gottesdienst überhaupt noch zu besuchen, worauf sich Pfarrer Zeiff in der Kirche öffentlich dazu folgendermaßen äußerte: „Es gibt freilich so große Herrn mit Schnauzbart, Brille und Glacehandschuhen, die alles wissen und keine Predigt und keine Christenlehre mehr besuchen. Solche Leute gibt es in Stadt und Land, solche gibt es auch in Fischbach. Ich brauche sie nicht mit Namen zu nennen, ihr kennt sie alle.“ Nach Meinung des Lehrers ging damit der Pfarrer in ungebührlicher Weise gegen die Gebildeten im Ort vor. Sogar aus umliegenden Orten besuchten die Leute den Fischbacher Gottesdienst, nur um einmal den Fischbacher Pfarrer schimpfen zu hören. Zeiffs Gottesdienste dauerten oft 2 ½ Stunden und wenn einige die Kirche verließen, bevor der Geistliche die Schlusssegnung mit Weihwasser vollzogen hatte , dann konnte er die ganze Gemeinde gegen sich aufbringen, indem er sagte: „Wenn ihr nicht warten könnt, bis ich das Weihwasser ausgeteilt habe, dann braucht ihr auch keines.“ Er legte den Weihwasserwedel ins Becken zurück und verschwand in der Sakristei.

Entscheidend war jedoch, dass sich der Pfarrer in der Christenlehre gegenüber den Jugendlichen einer Sprache voller Fluchwörter befleißigte, „die man nicht von dem unflätigsten Bauernknecht hören würde“, wie der Lehrer meinte. „Ihr Teufelskinder, du roter Teufel, ihr Siechen! Ums Verrecken täten sie nichts eingestehen, die Siechen!“ waren gängige Ausrücke des Pfarrers gegenüber den Schulkindern. Die Eltern beklagten sich, dass der Pfarrer in einer einzigen Schulstunde mit 25 Schulkindern mehr als 50 Tatzen ausgeteilt habe. Den minderbemittelten Sohn des Armenhäuslers Stark, der eine Antwort schuldig blieb, schlug er mehrfach auf den Rücken und schrie bei jedem Schlag „Hü, hü, hü.“ Das Ansehen des Pfarrers bei den Schulkindern war trotz seiner Strenge nicht besonders groß. Das Königl. gemeinsame Oberamt in Schulsachen, Vorgänger des heutigen Schulamts, drohte dem Pfarrer, ihm im Wiederholungsfall das Züchtigungsrecht zu entziehen.

Das alles gab Grund zu eingehender Untersuchung, die auch an Lehrer Krug, der wohl nach Fischbach strafversetzt worden war, nicht ganz spurlos vorüberging. Der Kirchengesang des Chores, der zur Hälfte aus Männern bestand, wurde zu Recht als mittelmäßig bezeichnet. Der Lehrer sei als Chorleiter den Anordnungen des Dekanats nicht nachgekommen und habe sich mit dem Pfarrer nicht über das Liedgut und die Besetzung des Chors abgestimmt. Gemeinderat Weiß hielt den Lehrer für „einen ungläubigen Menschen und Pfaffenfeind erster Klasse“. Pfarrangehörige hätten im Gottesdienst bemerkt, wie der Lehrer in ihrer Nähe profane Bücher gelesen habe. Das alles sprach nicht gerade für Krug. Deshalb wurden beide Streithähne ermahnt, besser zusammenzuarbeiten und Lehrer Krug hatte dafür zu sorgen, dass der Kirchenchor in einen besseren Zustand gebracht wurde, was nur in Zusammenarbeit mit dem Pfarrer gelingen konnte. Pfarrer Zeiff dagegen musste sich bemühen, seine Gottesdienste und die Christenlehre besser vorzubereiten. Er musste sich einer Sprache bedienen, die der Erbauung diente, nicht aber dazu führte, andere zu kränken oder zu ärgern. Sie sollte nicht Spott, Gelächter, Unmut oder gar Händel heraufbeschwören. Das war ein ernster Verweis für den Pfarrer wegen seiner Ausdrücke.9



Fischbacher Pfarrer von 1893 bis nach dem Ersten Weltkrieg

Statt Pfarrer Zeiff kam 1892 als Verweser Pfarrer Benedikt Schnieringer, der aber nach knapp einjähriger Tätigkeit in Fischbach bereits am 27. Juli 1893 hier verstarb. Die Gemeinde beschloss:


„Derselbe hat während seiner einjährigen Wirksamkeit als Pfarrverweser in hiesiger Gemeinde die Liebe und Achtung aller seiner Pfarrangehörigen in hohem Grade erworben und wurde ihm somit zum Schmucke des Sarges ein Trauerkranz gewidmet. Die Kosten hierfür betragen lt. Rechnung 15,80 M.“10



Auf ihn folgte Ende 1893 der 1887 zum Priester geweihte Ferdinand Hohenstein aus Weil der Stadt nach Fischbach. Auch er war zuvor schon öfters wegen Dienstunfähigkeit nicht verwendet worden und um 1899 auch von Fischbach aus verschiedentlich zur Aushilfe an andere Stellen versetzt worden. Sein Hauptproblem dürfte gewesen sein, dass er, als er schließlich 1901 vorübergehend nach Eberhardzell versetzt wurde, immer noch die so genannte Pfarrkonkursprüfung nicht absolviert hatte, ohne die er sich um keine ständige Pfarrstelle bewerben konnte.11

Nachdem die Pfarrstelle Fischbach erneut ausgeschrieben worden war, bekam die Stelle der aus Baltringen gebürtige Ernst Maurus Zink, der vorher Pfarrer in Blochingen gewesen war, dort aber mit dem Lehrer, der ihn der Trunkenheit bezichtigt hatte, in einen Streit geraten war. Seine Investitur in Fischbach musste um zwei Tage verschoben werden, weil seine Möbel nicht rechtzeitig an seinen neuen Amtssitz transportiert werden konnten. Im Gemeinderatsprotokoll steht:


„Nachdem am Donnerstag, den 5. Mai 1904 die Investitur unseres neu ernannten Hochw. Herrn Maurus Zink stattfindet, so ist es üblich und gebräuchlich, dass an diesem Tage die Kirche, Pfarrhaus und Ortseingang dekoriert werden. Beschluss. Die Kosten der Dekoration auf die Gemeindekasse zu übernehmen.“12



Pfarrer Zink gelang es, in allen Angelegenheiten mit der Gemeinde zufriedenstellend zusammenzuarbeiten. Während seiner Dienstzeit in Fischbach verfügte 1905 das Königlich gemeinschaftliche Oberamt die Ausscheidung der zur Schule und zur Kirche gehörenden Besoldungsteile. Bisher zur Mesnerei und zum Organistendienst gezählte Besoldungsteile in Höhe von 48 M gehörten nun zum Schuldienst und damit zur Gemeindepflege, ebenso die 25,70 M für die Mesnergehilfenbesoldung. Auch die Gebühr für das so genannte „Angst-Christi-Läuten“ war nun aus der Gemeindekasse zu bezahlen. Die Jahrtagsgebühren für den Mesner von 8,70 M blieben bei der Stiftungspflege.13

Im Gegensatz zur Gemeindepflege verfügte die Fischbacher Stiftungspflege über keinen Waldbesitz. Jedes Jahr zu Weihnachten pflegte der Stiftungspfleger einen Antrag auf Lieferung einiger Christbäume aus dem Gemeindewald zu stellen. 1907 allerdings lehnte der Gemeinderat ab und versprach erst im nächsten Jahr wieder zu liefern.14 Der 1909 bei der Kirchenpflege vorhandene Schuldentilungsrückstand von 1 025 M wurde vom Stiftungsrat im Einvernehmen mit dem Gemeinderat gestrichen.15

1918 bekam Pfarrer Zink ob seiner Verdienste um die allgemeine Kriegsfürsorge das Charlottenkreuz verliehen. 1921 ging er in Pension.



Die schwierige Situation für zwei Fischbacher Pfarrer in der NS-Zeit


Pfarrer Karl Deschler

Nachfolger von Pfarrer Zink wurde Karl Deschler, geboren 1869 in Scheer. Er war seit 1902 Pfarrer in Rathausen und bewarb sich mit folgender Begründung auf die Pfarrstelle Fischbach: Nach fast 20jähriger Tätigkeit in derselben Gemeinde bekam er nach Ende des Ersten Weltkriegs vermehrt Probleme mit der Dorfjugend, die ihm nach einer Predigt im Juni 1919 ein mit „Schwarzer Hand“ unterzeichnetes Schreiben zuschickten, indem ihm der Tod angedroht wurde, falls er nicht zu einem bestimmten Termin den Ort verlassen habe. Das und ein Rachenkatharr, der ihn beim Religionsunterricht in überfüllten Oberklassen behinderte, veranlasste ihn, sich um Fischbach zu bewerben. Ganz zufrieden dürfte er auch an der neuen, kleineren Stelle nicht geworden sein, denn 1923 waren ihm schon zum zweiten Mal die Fenster seines Bienenstands von Unbekannten eingeworfen worden, obwohl gegen den Pfarrer keinerlei Beschwerden vorlagen. Die Ehre der Gemeinde erforderte vom Gemeinderat, für die Namhaftmachung des Täters 50 000 M Belohnung auszusetzen. Wer die Scheiben eingeworfen hatte, blieb ein gut gehütetes Geheimnis.16


[image: ]

Pfarrer Karl Deschler (1869-1952) (Bildnachweis: Luxenburger)


Pfarrer Deschler war schon 12 Jahre in Fischbach, als im Januar 1933 die Nationalsozialisten an die Macht kamen. Fischbach erwies sich als ein in sich tief gespaltenes Gemeinwesen. In der bei der letzten noch halbwegs freien Reichstagswahl im März 1933 verdoppelte die NSDAP mit 92 Stimmen ihr bisheriges Ergebnis beinahe. Das Zentrum, die bisher in Fischbach vorherrschende Partei des politischen Katholizismus, blieb mit 101 Stimmen knapp an erster Stelle.17 Somit wurde Karl Deschler Fischbachs erster Pfarrer, der sich mit den neuen Machtverhältnissen auseinanderzusetzen hatte. Im September 1934 und im Juni 1936 konnte er noch Haus- und Straßensammlungen zugunsten der Caritas durchführen.

Am 13. Januar 1935 fand im Saargebiet eine Volksabstimmung über die Frage der Zugehörigkeit zum Deutschen Reich statt. Auf bischöfliche Anordnung musste im Fischbacher Gottesdienst an diesem Tag „um einen für unser deutsches Volk segensreichen Ausgang“ der Wahl gebetet werden.18 Mit der Einführung des 1. Mai, dem von den Nationalsozialisten propagierten nationalen Feiertag, mussten die Maiandachten verlegt werden. Seit Juli tobte in Spanien der Bürgerkrieg, in dem unterstützt von Hitler und Mussolini rechtsgerichtete Putschisten unter General Franco gegen die demokratisch gewählte linksorientierte spanische Regierung vorgingen. Bischöfliche Anordnung gebot dem Pfarrer, am 20. September 1936 am Schluss des Hauptgottesdienstes, wie er im Verkündbuch notierte, „für die Gedenken von gemordeten Christen in Spanien vor ausgesetztem Allerheiligsten in der Monstanz die Herz-Jesu-Litanei und das Sühnegebet z. Hlsten Herzen Jesu“ zu beten.

Im März 1937 hatte der Pfarrer wiederum in bischöflichem Auftrag eine Broschüre mit dem Wortlaut des Reichskonkordats, das der Vatikan mit Hitler geschlossen hatte, nach dem Gottesdienst zum Preis von 5 Pfennig zu verkaufen.

Seine tägliche Seelsorge- und Unterrichtsarbeit wurde unter nationalsozialistischem Einfluss mehr und mehr erschwert. Im Mai 1936 hatte er ein Hirtenschreiben der deutschen Bischöfe zu verlesen, in dem Eltern ermahnt wurden, ihre heranwachsenden Kinder zum Besuch der Christenlehre anzuhalten. Enttäuscht gab er seiner Gemeinde am folgenden Sonntag darauf bekannt:


„Diese Mahnung wurde aber gerade an diesem Sonntag so wenig beachtet, dass der letzte Jahrgang der christenlehrpflichtigen Burschen und Mädchen vollständig fehlte. Außerdem sind […] Mädchen so tief gesunken, dass sie die Christenlehre nur besuchen, wenn es ihnen gerade passt. Der Besuch der Christenlehre ist für alle Pflicht bis zum 18. Lebensjahr u. haben die Eltern dafür zu sorgen, dass ihre christenlehrpflichtigen Kinder auch dieselbe regelmäßig besuchen. Das liegt in ihrem eigenen Interesse.“



Die kritische Einstellung zu ihrem Pfarrer dürfte damals bereits schon so groß gewesen sein, dass sich Karl Deschler veranlasst sah, am nächsten Sonntag bekannt zu geben:


„Vergangenen Sonntag habe ich betreffs des Christenlehrbesuchs irrtümlicherweise verkündet, dass der letzte Jahrgang der Christenlehrpflichtigen ganz gefehlt habe. Der Jahrgang, welchen ich meinte, war aber, wie sich herausstellte, nicht mehr verpflichtet, was hiermit zur Ehre dieser u. ihrer Eltern richtig gestellt wird.“



Im Februar 1937 sah sich der Pfarrer erneut verpflichtet, Folgendes zu verkünden:


„Da verschiedene Christenlehrpflichtige immer wieder fast regelmäßig die Christenlehre versäumen, sieht sich das Pfarramt aufs neue genötigt, öffentlich über diese grobe Pflichtverletzung Klage zu führen u. die betreffenden Eltern u. Dienstherrschaften an ihre hl. Pflicht zu erinnern, dafür zu sorgen, und ernstlich darauf zu drängen, dass die Christenlehre regelmäßig besucht werde u. dass sich die Pflichtigen dabei auch ordentlich aufführen, was sehr häufig nicht geschehen.“



Am folgenden Sonntag begannen die Vorbereitungen für die Heilige Kommunion der Kinder des 3. und 4. Schuljahres. Wieder erging ein öffentlicher Appell, dieses Mal an die Eltern, die „mitzuarbeiten haben, was noch nie so notwendig war wie jetzt, dass sie also die Kinder ernstlich anhalten z. Lernen des Unterrichts, z. Gebet und Kirchenbesuch u. gutem Betragen. Aus den Kindern wird für gewöhnlich, was die elterliche Zucht daraus macht.“

Mit der Umwandlung der Katholischen Volksschule Fischbach in die so genannte Deutsche Schule im Jahre 1935 war es dem Pfarrer untersagt, Jahresgaben, Beiträge und Spenden für den Bonifatius-Verein für Frauen und Jungfrauen, für das Päpstliche Werk der Hl. Kindheit und sonstige katholische Vereinigungen wie bisher in der Schule zu empfangen. Die Fischbacher hatten die Beträge dem Pfarrer nach dem Gottesdienst oder im Pfarrhaus zu bringen.

In den Anfangsjahren des Hitler-Reiches begann die katholische Kirche, mit Veranstaltungen aller Art und einer Reihe von Bildungsangeboten die eigenen Reihen zu schließen. So forderte Pfarrer Deschler im März 1935 die Fischbacher Männer und Jungmänner zur Teilnahme an einer Jubiläumswallfahrt nach Weingarten auf. Auch das damals neue Medium Film wurde eingesetzt: Im März 1936 zeigte der Caritasverband im Gasthaus Hirsch seinen Film „Liebe als Tat“ für Schulkinder am Nachmittag und für Erwachsene am Abend. Für den 7. Juni 1936, dem so genannten Jugendsonntag, hatten die deutschen Bischöfe dazu aufgefordert, dass dieser Tag „besonders von Seiten der heranwachsenden Jugend auch zu einem feierlichen Bekenntnis des Glaubens an den dreieinigen Gott werden[solle], was für unsere Verhältnisse am besten dadurch geschieht, dass von uns zusammen mit der Jugend nach der Hl. Messe das Taufgelübde erneuert u. zum Schluss das Lied gesungen wird ‚Fest soll mein Taufbund immer stehen‘.“ Am 12. September dieses Jahres wurde sogar Bischof Baptista Sproll zur Firmung der Schulkinder in Ummendorf erwartet. In der Adventszeit dieses Jahres bot der Pfarrer nach dem Gottesdienst die Schrift “Katholischer Glaube in der Stunde der Bewährung“ zum Kauf an. „Die Schrift“, so verkündete er, „will den Gläubigen helfen, gegenüber den fortgesetzten heftigen Angriffen des Neuheidentums gegen Christentum u. Kirche die rechte Haltung zu gewinnen.“ So kam in Fischbach eine Schrift des Geistlichen und späteren Generalvikars des Erzbischofs von Köln Frings, Joseph Teusch, 1934 Gründer der „Abwehrstelle gegen die nationalsozialistische antichristliche Propaganda“, zur Verteilung. Teusch brachte in dieser Position noch weitere Schriften zur Widerlegung der Weltanschauung des Nationalsozialismus heraus, die eine weite Verbreitung fanden. So 1934 die Schrift „Studien zum Mythus des 20. Jahrhunderts“ gegen einen der wichtigsten Ideologen des Nationalsozialismus, Alfred Rosenberg, und 1936 die Schrift „Katechismuswahrheiten“.19

Als eine seiner letzten Amtshandlungen im April 1937, bevor er die Geschäfte seinem Nachfolger übergab, verteilte Pfarrer Deschler an der Kirchentüre noch eine Broschüre, deren Titel darauf hinwies, wo die katholische Kirche ihren Hauptgegner sah. Die Schrift hieß „Kirche und Bolschewismus“.

Nach 16 Jahren gab Pfarrer Deschler 1937 um seine Pensionierung ein. Er war gesundheitlich angeschlagen, aber dazu kam, wie er in seinem Gesuch schrieb, „dass der Unterricht bei der jetzigen Geisteshaltung der Schuljugend und bei der sehr mangelnden Schuldisziplin hier sehr ermüdend ist und eine Nervenkraft erforder[e]“, die er nicht mehr besitze.20 Immerhin beschloss der Gemeinderat, ihn mit einem Geschenk im Wert von 40 bis 50 Mark zu verabschieden.21



Pfarrer Otto Leute

Bischof Sproll legte daraufhin einen Zweiervorschlag zur Besetzung der Pfarrstelle Fischbach vor. Erfolgreich war der 1885 in Lautern geborene Otto Leute, der seit seiner Priesterweihe 1909 als Pfarrer in Zimmern u. B. nordöstlich von Rottweil und in Gunningen unweit Schwenningen eingesetzt worden war. In Gunningen war er in Konflikt mit den örtlichen Nationalsozialisten gekommen. Bei verschiedenen Anlässen habe er sich, so das Kultministerium in Stuttgart im Januar 1937 an das Bischöfliche Ordinariat in Rottenburg, in starken Gegensatz zur Partei gesetzt. So habe er sich gegen die Turnkleidung der Schüler und Schülerinnen ausgesprochen, weshalb seine Lage in Gunningen ziemlich unhaltbar geworden sei. Das Kultministerium forderte seine Versetzung, sonst werde ihm das Recht auf Erteilung des Religionsunterrichtes entzogen.22 Auch in Fischbach dürfte er es in dieser Hinsicht nicht gerade leicht gehabt haben.

Pfarrer Otto Leute wurde am 2. Mai 1937 in sein Fischbacher Amt investiert. Sollte er erwartet haben, es in Fischbach leichter zu haben als an seiner vorherigen Stelle, so dürfte er sich getäuscht haben. Als er Ende Mai 1937 zum „Bekenntnistag katholischer deutscher Jugend“ für den 6. Juni einlud, appellierte er an die Eltern, ihre Söhne und Töchter zum Empfang der Hl. Sakramente anzuhalten und fügte an: „Ob das J.V. (Anm.: Jungvolk) u. die HJ (Anm. : Hitler-Jugend) am heutigen Sonntag in die Hl. Messe gekommen ist, dafür sind in erster Linie Vater und Mutter verantwortlich.“ Nach dem Hochamt an diesem Jugendtag bat der neue Pfarrer die „Jünglinge und Jungfrauen“ noch eine Weile in der Kirche zu bleiben. Ob er bei den jungen Leuten den richtigen Ton getroffen oder sich nicht vielmehr die Parteiorganisationen zum Feind gemacht hatte, ist nicht ganz sicher.

Auf jeden Fall fielen in seine Amtszeit eine Reihe schwerwiegender Maßnahmen seitens der Partei und des Staates, die seine Arbeit erschwerten. Es begann damit, dass die übliche Caritas-Sammlung im Juli 1937 untersagt wurde und er seine Gemeindemitglieder bitten musste, ihr Opfer in den Klingelbeutel zu legen. Dem „Päpstlichen Werk der Glaubensverbreitung“ mit Sitz in Aachen wurde verwehrt, ihre Schrift „Weltmission“ wie bisher zu verbreiten. Es war gewissermaßen das Organ des Xaverius-Missionsvereins, der in Fischbach etliche Anhänger hatte. Der Religionsunterricht für die zwei jüngsten Jahrgänge der schulentlassenen Jugend musste auf Freitagnachmittag verlegt werden. Wegen einer Viehseuche untersagte der Biberacher Landrat im Mai 1938 die Abhaltung jeglicher Bittgänge und auch die Öschprozession an Christi Himmelfahrt musste ausfallen. Im August wurde deswegen sogar die Kirche während werktäglicher Messen geschlossen gehalten.

Das entscheidende Ereignis war jedoch am 23. Juli 1938 die Vertreibung des Bischofs Joannes Baptista Sproll aus seiner Diözese durch die Nazis. Er hatte sich am 10. April bei der Volksabstimmung über den Anschluss Österreichs ans Deutsche Reich seiner Stimme enthalten. Schon am 24. Juli schloss Pfarrer Leute den Bischof zum Abschluss des Gottesdienstes in das Gebet ein. Von da ab verging kaum ein Gottesdienst, in dem Pfarrer Leute nicht durch Verkündigungen seiner Gebetsanliegen auf diesen Gewaltakt und die Gefahr für die Kirche hinwies. Als Beispiel seien nur zwei seiner Äußerungen angeführt:


	07.08.1938: “Lasset uns jetzt beten in der Meinung, dass in unserem Vaterland das Reich Jesu Christi tatkräftig wieder aufgerichtet u. verbreitet werde.”


	09.10.1938: “Lasset uns jetzt beten für unseren noch immer von der Diözese ferngehaltenen Bischof u. die Diözese.”




Dazuhin kam eine massive Einmischung des NS-Staates in innerkirchliche Angelegenheiten. Am 28. August 1938 verkündete Pfarrer Leute:


„Heute hätten zwei Hirtenschreiben zum Verles kommen sollen, ein gemeinsames Hirtenschreiben der deutschen Bischöfe der Fuldaer Konferenz u. ein Hirtenschreiben des bischöfl. Ordinariats über die Wegführung unseres Hochwürdigsten Bischofs von Rottenburg u. unsere Gebete u. die Zuwendung der Früchte des Hl. Meßopfers für ihn. Aber beide Hirtenschreiben wurden im Laufe des gestrigen Nachmittags im Auftrag der Geheimen Staatspolizei Stuttgart zu verlesen verboten. Wir wollen jetzt für unseren von der Diözese ferngehaltenen Bischof u. die Diözese den schmerzhaften Rosenkranz aufopfern.“



Mit Kriegsbeginn im September 1939 änderte sich in der Pfarrei Fischbach einiges. Schon am 3. September hielt Pfarrer Leute eine Andacht „für alle im Feld stehenden Pfarrkinder“ und gab bekannt, dass jeder, der zum Militärdienst eingezogen wurde, jederzeit Gelegenheit zum Empfang der Sakramente haben werde. Das Bischöfliche Ordinariat hob im Oktober sogar offiziell die Verpflichtung auf, das Fasten und das Abstinenzgebot einzuhalten. Zum Beichten musste man aber schon um 13 Uhr gehen, weil abends in der Kirche kein Licht brennen durfte. Im Februar und März 1940 schränkte ein Erlass von Hermann Göring, dem Oberbefehlshabers der Luftwaffe, das Glockenläuten der Kirchen ein. Sonntags und werktags durfte nur einmal zwischen 8 und 18 Uhr geläutet werden, und zwar nicht länger als drei Minuten. Damit konnte die Gemeinde durch das Läuten nicht mehr an den Beginn der Christenlehre und der Mittagsandacht erinnert werden. Auch das 11-Uhr-Läuten und das Einläuten der Sonn- und Feiertage hatten zu unterbleiben. Ab Dezember 1941 wurde das Glockenläuten noch mehr eingeschränkt, sogar bei Beerdigungen durfte nur einmal kurz geläutet werden. Im Lauf der Woche nach dem 25. Januar 1942 holte man dann für Kriegszwecke jene drei Glocken vom Turm, die von Pfarrer Deschler am 17. Februar 1935 geweiht worden waren.

Unter nationalsozialistischem Einfluss entfernten Schule und HJ-Organisationen die Jugendlichen des Ortes nimmer stärker von ihrer Kirche. So musste die Werktagsmesse vorverlegt werden, um den Oberklassen Gelegenheit zum Besuch zu geben, weil sich der Termin sonst mit dem Beginn der Schule überschnitten hätte. Im April 1940 sagte der Pfarrer den Bittgang nach Mittelbuch ab, „weil die Schüler der Oberklasse nicht teilnehmen dürfen u. weil die Beteiligung seitens der Erwachsenen voraussichtlich doch nur eine geringe wäre.“

Doch nachdem der Frankreich-Feldzug Ende Juni 1940 überraschend schnell beendet worden war, gab Pfarrer Leute bekannt: „Aus Anlass der siegreichen Beendigung des Krieges auf dem westlichen Kriegsschauplatz hat das Bischöfl. Ordinariat angeordnet, dass am heutigen Sonntag ein Dankgottesdienst abgehalten u. am Schluss „Großer Gott“ gesungen werde.“

Schon Mitte November 1940 erfolgte eine Verordnung der Obersten Reichsführung, wonach an Tagen nächtlicher Fliegeralarme kirchliche Veranstaltungen nicht vor 10 Uhr stattfinden durften. Ob das in Fischbach je beachtet werden musste, ist allerdings fraglich, denn einen Akutalarm gab es nie und wenn man in Ummendorf Luftalarm gab, dauerte es 15 bis 20 Minuten, bis die Nachricht in Fischbach ankam. Dann war der Alarm oft bereits beendet. Manchmal hörte man auch die Entwarnungssirene aus Biberach. Schließlich wurden ab Mai 1941 auch alle Prozessionen auf Anordnung des Luftgaukommandos VII München, in dessen Einzugsbereich Fischbach lag, verboten.

Am 24. August musste Pfarrer Leute die erste Rosenkranzandacht für den Gefallenen Hauptlehrer Eggart halten. Viele weitere sollten noch folgen.

1941 beantragte der 56-Jährige Krankheitsurlaub und musste von Pfarrer Albert Angele, Ummendorf, und von Pfarrvikar Braun, Mittelbuch, vertreten werden. Zwei Jahre später musste Otto Leute noch eigens einen Antrag auf Befreiung vom Wehrdienst stellen.23

Ein Grund für seine labiler gewordene Gesundheit dürfte der dauernde Streit mit Kindern, Jugendlichen und deren Eltern gewesen sein, der sich in Kriegszeiten noch verstärkte. Schon Im März 1939 hatte sich laut Eintrag im Verkündbuch von Pfarrer Leute Folgendes zugetragen:


„Nachdem ich die Fragen, die aus dem Katechismus zu lernen sind, genannt hatte, erwiderte mir ein Kind des 5. Schuljahres: ‚Das ist aber viel‘. Ich möchte alle Eltern, die ein Kind im 5. Schuljahr haben, darauf aufmerksam machen, dass ihr Kind am Weißen Sonntag erst dann feierlich kommunizieren darf, wenn es alle Fragen, die im Kommunionsunterricht aus dem Katechismus durchgenommen werden, in der Schule auswendig sagen kann.“



Im November 1940 hatte sich Pfarrer Leute gegen eine üble Verleumdung zu wehren, gegen die er aber durch öffentliche Bekanntgabe nach dem Gottesdienst vorging. Es ging um seine Spendenbereitschaft für das Winterhilfswerk (W.H.W.), deren Spenden gemeinhin von Jugendlichen der HJ-Organisationen eingesammelt wurden.


„Am letzten Sonntag kam ein hiesiger Mann ins Pfarrhaus u. teilte mir mit, ich werde in der ganzen Gemeinde herumgezogen, weil ich für das Winterhilfswerk nichts mehr gebe. Dazu möchte ich folgendes erklären: Das bischöfl. Ordinariat hat am 13. Sept. d. J. die Erwartung ausgesprochen, die Geistlichen möchten sich, zumal in dieser Kriegszeit am Winterhilfswerk in der Form beteiligen, dass sie 10% der Lohnsteuer bei der Pfarrbesoldungskasse einbehalten u. dem Gaubeauftragten des W.H.W. in Stuttgart zuführen lassen. Demgemäß lasse ich jeden Monat 4,60 RM dem W.H.W. in Stuttgart zuführen. Bis heute hat die Pfarrbesoldungskasse dorthin 13,70 RM abgeliefert.“



Bis 1942 sollte sich der Konflikt noch zuspitzen. Im April 1942 stellte Pfarrer Leute fest:


„Im Schiff der Kirche sind auf beiden Seiten die vorderen Bänke, z. Teil auch die Wand, in unerhörter Weise mit Buchstaben u. ganzen Worten oder anderen Zeichen verkratzt u. besudelt. Das hat die Jugend beiderlei Geschlechts getan. Auf der Mädchenseite ist die 4. Bank am meisten verunstaltet. Dort kann man an der oberen Hälfte oben lesen: Heia, Lisa u. unten Hopla Thesla. Ich bitte die Eltern dringend ihren Kindern solche Unarten strengstens zu untersagen.“



Obwohl in Fischbach nur zwei schulentlassene Jugendliche auf elterlichen Antrag offiziell vom Besuch des weiterhin von der Kirche als verpflichtend eingestuften Religionsunterrichts des Pfarrers entlassen wurden, hatte Pfarrer Leute besonders mit Jungen große Schwierigkeiten, wie seine Bekanntgaben vom 30. Januar1944 bezeugt:


„In der Religionsstunde am vergangenen Freitag fehlten alle Knaben. Es war kein Knabe des 5., keiner des 6. und keiner des 7. Schuljahres da. Anstatt in die Religionsstunde zu gehen, hielten sich die Knaben in der Nähe des Schulhauses an einem Reisighaufen auf u. warteten dort, bis die Kirchenuhr 12 Uhr schlug und die Mädchen aus dem Unterricht kamen. Ich bitte die Eltern, bei ihren Knaben in Zukunft ernstlich auf der Teilnahme an der Religionsstunde zu bestehen. Die Knaben und Mädchen des 8. Schuljahres haben die Wahl entweder auch in diese 2. Religionsstunde zu gehen, oder aber regelmäßig Sonntag für Sonntag die Christenlehre zu besuchen.“



Die Folge waren nur persönliche Angriffe seitens der Erwachsenen und böse Streiche der Jugendlichen, die bekanntzugeben sich der Pfarrer allerdings nicht scheute. So verkündete er am 27. Februar 1944:


„In der vergangenen Woche wurde im Pfarrhaus 2mal ohne Grund geläutet. Das erstemal war es am Dienstagabend in der 8. Stunde. Das 2. Mal war es gesternabend gegen 7 Uhr. Am Dienstagabend geschah das Läuten in ganz unverschämter Weise, auffallend stark u. an der elektrischen Klingel u. Glocke zugleich. Als ich bald drauf die Haustüre öffnete, war weit u. breit niemand zu sehen. Zu einer solchen Tat ist nur eine ganz ungezogene, verwilderte Jugend fähig.“



Es ist zu vermuten, dass Pfarrer Leute derart deutliche Worte nicht gefunden hätten, wenn er sich nicht der Unterstützung einer großen Mehrheit der Bevölkerung Fischbachs gegenüber einem NSDAP-Ortsleiter, der übrigens nicht katholisch war, sicher gewesen wäre. Darauf deutet auch die Zahl der Kirchenbesucher an, die Pfarrer Leute minutiös dokumentierte:


[image: ]

Fischbacher Kirchenbesucher bei der Frühjahrs-und Herbstzählung 1937-1948


Mit über 200 Kirchenbesuchern erreichte Pfarrer Leute zwar nicht mehr jene Zahlen von 227, 231, 237 und 222, die sein Vorgänger in den Jahren 1935-1936 verzeichnet hatte. Bei einer damaligen Einwohnerzahl von etwa 450 Personen, konnte er sich jedoch ziemlich sicher auf die Hälfte als Kirchenanhänger zählen. Dass aber 1939 die Anzahl männlicher Besucher deutlich sank, dürfte dem Krieg und der vermehrten nationalsozialistischen Agitation geschuldet sein. Immerhin zeigt die Statistik jedoch gegen Ende des Krieges und vor allem in den ersten Nachkriegsjahren wieder ein deutliches Ansteigen der Besucherzahlen, teilweise sogar über das anfängliche Niveau hinaus.

Trotz des Einmarsches der Franzosen im April 1945 ging die kirchliche Arbeit für Pfarrer Leute, von zwei Einschränkungen abgesehen, unverändert weiter. Wegen der von der Militärregierung verhängen Ausgangssperre zwischen 8 Uhr abends und 6 Uhr morgens war es für die Fischbacher schwierig in Fällen schwerer Krankheit und Todesnot nachts den Pfarrer zu rufen. Am 29. April 1945 konnte Pfarrer Leute aber verkündigen: „Sollte jemand schwer krank werden, so dürften die Angehörigen dies mir melden, auch in der Zeit von abends 8 Uhr bis morgens 6 Uhr. Nur muss dasjenige, das die Anzeige erstattet, sich mit einem weißen Tuch versehen.“ Auch fand bis Oktober keine Schule und damit kein Religionsunterricht statt, weshalb er die Eltern bat, ihre Kinder in die Hl. Messe zu schicken.

Die teilweise verheerenden Zustände nach dem Einmarsch mit Übergriffen der Besatzungsmacht und der befreiten ausländischen Arbeitskräfte veranlassten den Pfarrer im November 1945, nicht nur für die Opfer des Krieges, sondern auch wegen des Terrors in der Nachkriegszeit eine Andacht zu halten. Dass sich das Verhältnis der Jugend zu Kirche und Pfarrer mit dem Kriegsende einfach verbessern würde, war ernsthaft nicht zu erwarten. Im September 1946 erinnerte Pfarrer Leute besonders die Schüler der Oberklassen an ihre Pflicht, dem „Religionsunterricht aufmerksam anzuwohnen, Hausaufgaben fleißig zu lernen und ein frommes religiöses Leben zu führen.“ Auch eine Ermahnung, die Pfarrer Leute im Oktober 1947an die Jugend richtete, dürfte vermutlich nicht bei allen auf offene Ohren gestoßen sein. Die Botschaft lautete: „Die Jugend gehöre vor dem 15. Lebensjahr nicht auf den Tanzboden.“ So wundert es nicht, dass der Pfarrer zwar im Mai 1948 bekannt gab, der Bischof habe dieses Jahr besonders die Schulkinder zum Besuch der Maiandacht aufgefordert, die Fischbacher Jugend habe sich aber in dieser Zeit lieber auf dem Sportplatz herumgetrieben. Im Juni 1948 musste er verkünden: „Am letzten Sonntag wurde die Christenlehre von christenlehrpflichtigen Jünglingen sehr oft durch Klatschen gestört. Sollte dies noch einmal vorkommen, dann werden die Namen der Betreffenden beim Hauptgottesdienst bekannt gegeben. Die Gemeinde will scheint’s immer wieder von neuem Beweis dafür liefern, daß es in ihr recht ungezogene, ungebändigte, verwilderte Jugend gibt.“

Doch insgesamt kam das kirchliche Leben wieder ungestört in Gang. Am 19. Januar 1947 wurde die Ortskirchen-Steuervertretung ordnungsgemäß gewählt. Nur fand die Wahl nicht wie vor der NS-Zeit im Rathaus, sondern im Gemeindehaus statt. Gewählt wurden Johannes Häuter, Möselsberg, mit 29 Stimmen, Josef Anton Mohr, Bürgermeister, mit 27 Stimmen, August Schmid (26), Alois Kiefer (25) und Anton Boscher (23).

Durch Flucht und Vertreibung nahm die Anzahl evangelischer Christen auch in unserer Region zu. Im April 1947 diente das Opfer dem Wiederaufbau der vielen im Krieg zerstörten Kirchen und der Schaffung von Gottesdienstmöglichkeiten für ausgewiesene Landleute. Ab Mai 1948 fanden in der Fischbacher Kirche immer wieder protestantische Gottesdienste statt. Pfarrer Leute gab deshalb bekannt: „An diesem Gottesdienst darf ein Katholik nicht teilnehmen.“ Als einige neugierige Mädchen sich doch einmal in diesen Gottesdienst schlichen, soll es anschließend Schläge gesetzt haben.

Für die Pfarrvisitation 1948 reinigten drei Gruppen von jungen Frauen einen ganzen Tag lang die Kirche, wofür ihnen Dank und Anerkennung ausgesprochen wurde. Was die Gemeinde entbehrte, war eine Glocke, die zum Besuch der Gottesdienste einlud. Pfarrer Leute startete eine Hausbefragung, um festzustellen, wie viel die Fischbacher bereitwaren zu spenden. Denn ein neues Geläut kam je nach Größe auf 4550.- bis 8130.-DM.

Bevor Otto Leute am 4. August 1955 ins Bürgerheim nach Weil zog und sein Seelsorgeamt in andere Hände übergab, richtet er am 7. Januar 1955 nach dem Gottesdienst folgende Adresse an seine Fischbacher Gemeinde. Sie soll hier wiedergeben werden, weil von keinem bisherigen Fischbacher Pfarrer in den Verkündbüchern jemals ein derartiges Dankeswort überliefert ist.


„Allen die in dem verflossenen Jahre 1954 zur Ehre Gottes der Kirchengemeinde u. ihrem Seelsorger treu gedient haben u. mit Rat u. Tat zur Seite gestanden sind, möchte ich heut ein herzl. Gott vergelt’s aussprechen. Besonders dem Herrn Mesner, der Frau Bammert für die Kirchenreinigung u. das schöne Schmücken der Altäre u. des Gotteshauses bes. bei festlichen Anlässen. Den Messdienern für ihre Dienste am Altar. Ein besonders herzliches Vergelt’s Gott möchte ich aussprechen dem Herrn Organisten für das schöne Orgelspiel und dem Kirchenchordirigenten für die aufopferungsvolle Arbeit im Kirchenchor, der durch einen schönen, erhebenden Gesang zur feierlichen Gestaltung des Gottesdienstes zur Ehre Gottes u. zur Erbauung der Gläubigen wesentlich beiträgt, den Sängern u. Sängerinnen des Kirchenchores, der Musikkapelle für ihre Mitwirkung bei kirchl. Feiern, bes. auch den Herrn Stiftungsräten, dem Herrn Kirchenpfleger u. Steuerbeiräten für ihre Mitarbeit bei der kirchlichen Verwaltung; bes. ein herzliches Vergelt’s Gott auch dem Herrn Schulleiter für seine treue Mitarbeit bei der nicht leichten Erziehungsarbeit mit dem Ortspfarrer; ferner allen Gemeindemitgliedern für alle in diesem Jahr gebrachten Opfer.“






Pfarrer Wolfgang Otto: Ein neuer Geist zieht ein

Mit Dienstantritt durch Pfarrer Wolfgang Otto auf der Pfarrstelle Fischbach am 15. Oktober 1955 änderte sich vieles. Er ist in Fischbach immer noch in lebhafter Erinnerung. Der 1908 in Duisburg als Sohn eines Lehrers geborene Wolfgang Otto hatte, als er nach Fischbach kam, einen wahrhaft bewegten Lebenslauf hinter sich. Zwei Jahre nach seiner Geburt waren seine Eltern aus Wesel, wo der Vater Lehrer war, nach Bonn umgezogen. Dort starb seine Mutter, als er selbst zehn Jahre alt war. 1920 kam er auf das Bischöfliche Kollegium Augustianum in Gaesdonck bei Goch am Niederrhein und schließlich 1926 zum Theologiestudium nach Münster, wo er im Collegium Borromäum wohnte. Anstatt wie er wünschte, im Erzbistum Köln verwendet zu werden, wurde Wolfgang Otto nach Studienabschluss wegen eines Überflusses an Theologen einem Bistum in der Diaspora zugewiesen. Er versuchte zwar sich in Bonn auf eine Promotion vorzubereiten, wurde aber in das Priesterseminar des Bistums Meissen in Schmochtitz bei Bautzen berufen, so dass seine Promotion unterbrochen wurde. Er blieb dort ab Herbst 1931 für drei Semester und erhielt am 26. März 1933 die Priesterweihe in Bautzen. Von 1933 bis 1937 war er Kaplan in Sankt Johann Nepomuk in Chemnitz. Dann folgte eine Stelle als Kaplan in Schirigswalde/Oberlausitz bis 1938. Schließlich übernahm er die Pfarradministration in Hubertusburg in Sachsen, wo er mit der Jugendseelsorge im Dekanat Riesa betraut wurde.

Im August 1939, kurz vor Beginn des Zweiten Weltkrieges, wurde er als Divisionspfarrer zur Leipziger Reservedivision eingezogen. Im Laufe des Krieges wechselte er mehrfach die Truppenteile und machte alle Feldzüge mit. Er war in Holland, Belgien, Frankreich und auf dem Balkan eingesetzt und kam 1941 an den Mittelabschnitt der Ostfront in Russland. Seine dienstliche Tätigkeit als Militärgeistlicher wurde in dieser Zeit mehrfach durch Erkrankungen unterbrochen, unter anderem auch durch Fleckfieber.

Am 3. Mai 1945 kam er in Berlin in russische Gefangenschaft. Zunächst kam er als Verwundeter in ein Kriegsgefangenenlazarett, dann machte man ihn wider seinen Willen zum Zugführer eines so genannten Arbeiterbataillons in Brest-Litowsk. Dort scheiterte ein Fluchtversuch. Es folgten Gefängnisaufenthalte und schließlich brachte man ihn zu seiner alten Einheit zurück, wo er degradiert, arrestiert und fast zu Tode geschlagen wurde. Er wurde einem Strafbataillon zugeteilt, bis er zusammenbrach und völlig arbeitsunfähig ärztlich versorgt werden musste. Durch den Irrtum einer neuen Ärztin wurde er aus der Kriegsgefangenschaft entlassen. Am 9. September 1946 traf er im Aufnahmelager Friedland ein. Es folgten Krankenhausaufenthalte in Hildesheim, Bielefeld und Bonn bis Ende Juli 1947.

Seine Pfarrstelle in Hubertusburg im sowjetisch besetzten Sachsen konnte und wollte er nicht mehr antreten. Er war zu 100 Prozent erwerbsgemindert. Sein Vater war gestorben. Sein einziger Bruder gefallen. Sein Hab und Gut hatte er seiner Schwägerin und teilweise an Ostflüchtlinge in Oschatz vermacht. Etwa ein Jahr verbrachte er weitgehend untätig mit Aushilfen oder Pfarrvertretungen. Auf der Suche nach einer Tätigkeit, der er gewachsen war, wurde ihm 1948 das Amt eines Hausgeistlichen in der Heimschule St. Lioba in Wald/Hohenzollern bei Meßkirch angeboten. In Einverständnis mit seinem Heimatbistum Bautzen übernahm er diese Stelle, hoffte aber, seine in Sachsen erworbenen Fähigkeiten in religiöser und allgemeiner Erwachsenenbildung durch eine Anstellung als Lehrer in einer Mädchenschule in Sigmaringen anwenden zu können. Daraus wurde nichts, weil die Stelle nicht geschaffen wurde. Stattdessen übte er von 1953 bis 1955 eine Aushilfstätigkeit in Bonn aus.

Eine Rückkehr nach Oberschwaben, dessen Klima ihm angesichts seiner Konstitution sogar ärztlich empfohlen worden war, lag nahe. Mit Unterstützung der Stephanus-Gesellschaft bewarb er sich im März 1955 um eine weitere Verwendung im Bistum Rottenburg. Die vakante Pfarrstelle in Fischbach bot sich für ihn geradezu an. Am 15. Oktober 1955 trat er hier seinen Dienst an.24

Pfarrer Otto brachte nach dem Krieg neues Leben in die Gemeinde. Die Fischbacher begegneten dem Rheinländer anfangs mit gemischten Gefühlen. Ihm soll jemand sogar Schuhe und Stock vor die Haustüre gestellt haben zum Zeichen, dass er lieber wieder verschwinden solle. So sei Pfarrer Otto einmal mit Bürgermeister Weber im Gasthaus Hirsch eingekehrt und habe zum Erstaunen der Wirtschaftsbesucher Wein statt Bier getrunken, was ihn als Rheinländer auszeichnete. In der Bevölkerung Fischbachs soll das gar nicht so gut angekommen sein, weshalb er seine Wirtshausbesuche einstellte.

Dass Pfarrer Otto die alten Geleise des Pfarrherrentums verließ, merkt man an seinen Einträgen in das obligatorische Verkündbuch. Neben den üblichen Bekanntgaben über Gottesdienstbeginn und andere kirchliche Angelegenheiten führte er von Anfang an eine Rubrik „Veranstaltungen“ ein, zu denen er einlud. Ohne zu zögern stellte er Erziehungs- und Jugendfragen in den Mittelpunkt seiner Seelsorgearbeit. Anfang November, also kaum zwei Wochen nach Dienstbeginn, lud er zu einem Jugendabend ein und veranstaltete einen Vortrag für Eltern zum Thema „Erziehen wir unsere Kinder richtig?“ Am 13. November 1955 lud er die männlichen Jugendlichen bis 18 Jahre jeweils mittwochs ab ½ 8 Uhr und die gesamte weibliche Jugend jeweils freitags ins Pfarrhaus zu Jugendabenden ein. Damit schuf er eine völlig neue Tradition. Dass ein Pfarrer im Gottesdienst öffentlich „am Montagabend um 20 Uhr die Jungmänner zu einer Flasche Bier im Pfarrhaus“ einlud, widersprach zwar nicht dem Jugendschutzgesetz von 1952, dürfte jedoch bei manchem Fischbacher, der noch der althergebrachten Denkweise verhaftet war, ein gewisses Unbehagen ausgelöst haben. Ähnlich ungewöhnlich dürfte am 1. Januar 1957 seine Bekanntgabe eines Vortrags für die männliche und weibliche Jugend zum Thema „Du und sie – Du und er: Was der junge Mann und die junge Frau von sich selber und vom anderen Geschlecht wissen?“ gewesen sein. Dazu hatte er eigens eine Referentin aus Münster in Westfalen eingeladen.

Die Jugendarbeit des neuen Pfarrers entwickelte sich jedoch erfolgreich. Seine Verkündbucheinträge kennen keine Klagen mehr über die Fischbacher Jugend. Die Begeisterung der damaligen Jugend über diese Verlegung der unbeliebten Christenlehre aus Sakristei und Kirche in das Pfarrhaus, ist in Fischbach unvergessen. Auf diese Weise entstand die Katholische Landjugend Fischbach.25 Es gelang ihm, in Fischbach mit der älteren Jugend so genannte „Ländliche Seminare“ einzuführen, die in der weniger arbeitsintensiven Winterzeit im Gasthaus „Adler“ abgehalten wurden. Dazu brachte er Experten als Referenten nach Fischbach und bot folgende hochaktuelle Themen an:


Aufgaben und Sorgen eines Landrats

Was ist und was will der Bolschewismus?

Wie soll unser Dorf aussehen?

Wohin treibt die Menschheit?

Besitz und Eigentum

Fabrikarbeiter und Mondscheinbauer

Mensch bleiben in dieser Zeit

Automatisierung-Technisierung. Was nun?

Bauer, Arbeiter und Gewerkschaften

Autorität und Gehorsam in der Familie

Wir bauen eine bessere Welt



Der 1940 geborene Werner Kupfer hatte schon als Junge im Wald unterhalb des Schlosses Horn in einer Sandgrube gespielt. Als Jugendlicher kam er mit seinen Kumpeln auf die Idee, dort eine Hütte zu bauen. So entstand dort vermutlich eine der ersten Jugend-Buden im Kreis Biberach, die auch Pfarrer Otto aufsuchte, wie er als Rheinländer selbstverständlich auch an Fasnachtsveranstaltungen teilnahm und mit den Jugendlichen bei derartigen Gelegenheiten kurze lustige Vorführungen und Sketsche aufführte.26
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Pfarrer Otto in den 1950er Jahren in der Jugend-Bude Fischbach (Bildnachweis: Knupfer)
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Pfarrer Otto schwingt das Tanzbein an Fasching (Bildnachweis: Knupfer)


Pfarrer Otto brachte auch frischen Wind in das Gemeindeleben. Schon auf Weihnachten 1955 organisierte er eine erste Buchausstellung. Kinder übten ein Krippenspiel ein, das sie im Gasthaus „Adler“ ihren Eltern vorführten. Seit Januar 1955 fand regelmäßig am Mittwochabend eine Singstunde statt. Auf diese Weise förderte er, wie kein Pfarrer in Fischbach je vorher, den Kirchenchor, dessen Zusammenhalt er im Juli 1956 mit einem Ausflug stärkte. Am 1. Mai1956 fand in Fischbach ein Tag der Landarbeit statt, an dem man nach dem Gottesdienst zum Sportplatz zog, wo die dort aufgestellten Landmaschinen gesegnet wurden. Im August dieses Jahres fand im Gasthaus „Hirsch“ der erste Gemeindeabend statt, der mit einem Vortrag oder einen Lichtbilder-Vortrag verbunden war. Mit Hilfe des Bischöflichen Filmdienstes gelang es ihm, neueste Filme in Fischbach vorzuführen. Genannt seien nur die Filme „Das Siegel Gottes“27 am 24. März 1957 und „ Sie zerbrachen nicht“28 am 16. Februar 1958.

Wolfgang Ottos Toleranz, auch gerade in Konfessionsfragen, war beispiellos. So traute er sich als Priester auch in Fischbach, Mischehen in kleinem Kreise einzusegnen. Das rechnen ihm einige noch heute groß an, wenn es auch von anderen bis heute kritisch angemerkt wird.29 Auf diese Weise wurde Wolfgang Otto zu einem der beliebtesten Pfarrer in Fischbach. Als er 1972 mit dem Verdacht auf Herzinfarkt überraschend ins Krankenhaus eingewiesen wurde, machte man sich in Fischbach große Sorgen. 1976 erlebte er sogar noch seine Ernennung zum Geistlichen Rat. Am 15. Juni 1982 starb er in Fischbach.
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Das Grab von Pfarrer Wolfgang Otto auf dem Fischbacher Friedhof (Bildnachweis: Adler)
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Fischbacher Mesner

St. Alphonsus hieß das aus einem Haus und einem Gärtchen neben der Kirche sowie einem kleinen Würzgarten auf dem „Söldgarten“ des Wirts Antonj Müller bestehenden kleine Anwesen, das dem Fischbacher Mesner diente. 1729 ist als Mesner Conrad Angele nachgewiesen.1 Der Fischbacher Mesners Hans Michael Wohnhaas hatte das kleine Anwesen seit 1739 zu Lehen. Dem Kloster Ochsenhausen hatte er jährlich dafür 2 fl. Hauszins, eine Henne, zwei Hühner, 30 Eierabzugeben und fünf Handfrondienste abzuleisten. Praktisch hatte die Herrschaft jedoch auf die Abgaben zugunsten einer Geldzahlung von 3 fl. 4 xr. verzichtet. Da der Mesner auch für das Läuten der so genannten „Angst-Glocke“ zuständig war, erhielt er von der Herrschaft dafür 2 fl. im Jahr. Nach dem Tod seiner ersten Frau verheiratete sich Wohnhaas mit Maria Schöllin von Oberdorf. Sie hatten das Lehen bis 1773 inne. Nachfolger wurde Johann Jacob Brackh mit Frau. Auch er heiratete 1779 zum zweiten Mal, und zwar Magdalena Merkin. 1791 übernahm Andreas Heinzel das Anwesen, der 1795 Johanna Riefin und 1802 Theres Sattelbergerin heiratete. Deren Sohn Wendelin Heinzel wurde 1824 aus dem Lehensverhältnis entlassen, aber erst 1836 wurde das Gut gegen die Ablösungssumme von 36 fl. 34 xr. allodifiziert, d. h. in ein zu besteuerndes Zinsgut umgewandelt.2 Der Mesnerdienst in Fischbach war zu Beginn des 19. Jahrhunderts nicht mit dem Schuldienst verbunden. Ein Mesner erhielt im Jahr 30 fl. und gewisse Naturalien, wie beispielsweise die Mesnerlaibe. 10 fl. zahlte für ihn die Kasse der Stiftungspflege. Den Rest mussten die Gemeindemitglieder je nach Höhe ihrer Steuereinschätzung aufbringen. 1838 beklagte sich Gemeindepfleger Mohr, er benötige für das Einziehen der Gelder für die Mesnerbesoldung so viel Zeit, dass er nicht auf seine Kosten komme. Also übernahm die Gemeindekasse die 20 fl. jährlich für den Mesner, der auch auf die ihm bis dahin zustehenden Naturalien zu verzichten hatte. Fall sich Mesner Heinzel damit nicht begnügen wolle, so könne er sich ja höheren Orts beschweren.3 Spätestens seit 1862 war der Schullehrer auch für den Mesnerdienst zuständig. Da damals aber eine neue dritte Glocke angeschafft worden war, benötigte er zum Läuten einen Hilfsmesner, weshalb ihm die Gemeinde 5 fl. zusätzlich auszahlte, vor allem, weil das Feierabendläuten eher eine bürgerliche als eine kirchliche Angelegenheit war.4 Als der Lehrer Krug 1892 pensioniert wurde und wegzog, erklärte sich Bernhard Lenneburger bereit, den Mesnerdienst zu übernehmen. Er las auch die Litanei bei dem in Fischbach üblichen Rosenkranz-Beten an Sonn- und Feiertagen und erhielt dafür 4 Mark. Auch der Schneider Martin Habrick übernahm die Funktion. Am bekanntesten dürfte in Fischbach der langjährige Mesner Wilhelm Gemeinder gewesen sein.5
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Aus dem kirchlichen Leben in Fischbach


Die alte Fischbacher Gottesdienst-Ordnung von 1833

Mit der Errichtung einer eigenen Pfarrei in Fischbach im Jahre 1831 unterlagen die hiesigen Geistlichen der Aufsicht der staatlichen Kirchenbehörde in Stuttgart und dem zuständigen Dekanat, die regelmäßig Pfarrvisitationen durchführten. Ein Ergebnis der ersten derartigen Visitation am 21. November 1833 war, dass dem ersten Fischbacher Pfarrer Ignaz Hauber befohlen wurde, ein Buch für die gottesdienstlichen Handlungen – das so genannte Ordo Divinorum – anzulegen, in dem aufzuführen war, wie die Gottesdienste das ganze Kirchenjahr über abzulaufen hatten, welche außerordentlichen Andachten und Prozessionen durchzuführen und welche Segnungen und Weihen vorzunehmen waren. Diese zusätzliche Arbeit zu erledigen, erschien dem damals Überprüften als ziemlich überflüssig, hatte er doch außer den gewöhnlichen Kirchenbüchern, wie Tauf-, Ehe-, Toten- und Familienregistern, noch viele andere Pfarrbücher zu führen. Insbesondere musste jeder Pfarrer in einem Verkündbuch aufschreiben, wie die gottesdienstlichen Verrichtungen abliefen und was er der versammelten Gemeinde bekanntzugeben hatte. Darin kündete er immer an, welche Andachten oder Gottesdienste stattfinden würden. Insofern war die Führung eines eigenen Buches über die Gottesdienst-Ordnung doppelte Arbeit, auf der aber die Vorgesetzten damals bestanden. Da es zu diesem Zeitpunkt noch keine allgemeine Gottesdienst-Ordnung des Bischoffs von Rottenburg gab, diente ein solches Buch der Information neuer Pfarrer über die lokalen Besonderheiten des kirchlichen Lebens.

Den heutigen Fischbachern mag dieser Ordo Divinorum einen interessanten Einblick in die damaligen kirchlichen Abläufe geben.


“Verzeichnis der im ganzen Jahre vorkommenden pfärrlichen Verrichtungen


	Ordentlicher Pfarr-Gottesdienst an allen Sonn- und gebotenen Feyertagen

Der vormittägige Gottesdienst an Sonn- und Feyertagen nimmt seinen Anfang um 8 Uhr im Frühling und Sommer – um halb 9 Uhr im Herbst und Winter.

Nach der Austheilung des Weihwassers, während welcher von dem Chor ein Lied gesungen wird, besteigt der Priester die Kanzel, hält seinen Vortrag, verkündet, was zu verkünden ist, und spricht das allgemeine Gebet oder ein anderes nach Beschaffenheit der Zeiten und Feste des Jahres.

Darauf geht er zum Altar und hält das Amt der Hl. Messe, worunter vom Chor deutsche Lieder gesungen werden.

Zur Abwechslung, oder Abkürzung und Vereinfachung des Gottesdienstes geht der Geistliche auch manchmal gleich zum Altar, fängt das Amt der Hl. Messe an, wendet sich nach dem Evangelio zum Volk, liest in deutscher Sprache das sonn-oder festtägliche Evangelium, hält eine Homilie1 oder kurze Altarrede, verkündet und spricht das allgemeine Gebet und vollendet das Amt der Hl. Messe.

Der nachmittägige Gottesdienst an den Sonntägen nimmt seinen Anfang nach geendigter Sonntagsschule um ½ 1 Uhr, wobey ein Lied gesungen, ein kurzes Gebet gesprochen und darauf christliche Lehre gehalten wird.

Nach derselben folgt eine deutsche Vesper – oder nach Verschiedenheiten der Zeiten – eine Stationen-Andacht.

Der Nachmittags-Gottesdienst an hohen Festen oder andern gebothenen Feyertagen wird um 1 Uhr mit einer Vesper oder einer andern zwekmäßigen Andacht gehalten.

An den Werktagen wird die Hl. Messe gelesen – im Frühling und Sommer um ½ 7 Uhr – im Herbst und Winter um ½ 8 Uhr.


	Außerordentliche Pfarr-Gottesdienste nach Verschiedenheit der Zeiten des katholischen Kirchenjahres

Die Aussegnung des Hochwürdigsten in der Monstranz findet statt an den 4 Hauptfesten Weihnachten, Ostern, Pfingsten und Mariä Himmelfahrt unter dem Hochamt. Ferner an den hohen Festen – dem Fronleichnamsfest und dessen Oktav, dem jährlichen Kirchenfest am dritten Sonntag im Oktober, am Fest des Patrociniums, i. e. am Sonntag nach dem Gedächtnistag der H. Ottilia, und am jährlichen Dankfest, nämlich dem lezten Sonntag des Jahres – auch an den zwey lezten Tägen der Charwoche, nämlich an Charfreytag und Samstag, wo die Bethstunden gehalten werden.

In der Adventszeit sind keine besonderen Andachten – auch keine Rorate-Ämter üblich.

In der Fastenzeit wird an Werktagen bey der Pfarr-Messe das Evangelium des Tages verlesen und das allgemeine Kirchengebeth gebetet.

In der Charwoche fangen am Mittwoch-Abend um 6 Uhr die Trauermessen an, ebenso am grünen Donnerstag und Charfreytag. Der vormittägige Gottesdienst und die Ceremonien der drei lezten Täge in der Charwoche werden nach Vorschrift der Kirche – nach dem Missale gehalten.

Am grünen Donnerstag wird um 8 Uhr das Amt der Hl. Messe gehalten. Unter demselben das Glockengeläut eingestellt, nach demselben das Hochwürdigste entfernt und die Altäre entkleidet.

Am Charfreytag nimmt der Gottesdienst um halb 9 Uhr mit der Predigt den Anfang. Darauf folgen die Ceremonien des Tages nach dem Missale, und am Ende derselben nehmen unter Aussezung des Hochwürdigsten in der Monstranz die Bethstunden ihren Anfang und werden fortgesezt bis auf den Abend.

Am Charsamstag fangen nach 8 Uhr die kirchlichen Weihungen an – nach Vorschrift der Missale - darauf folgt die Hl. Messe, und nach Vollendung derselben werden die öffentlichen Bethstunden wieder fortgesezt - bis auf den Abend um 6 Uhr, wo eine gemeinschaftliche Andacht – und nach derselben die Auferstehungs-Feyerlichkeit gehalten wird.

Im Monat Mai werden für die Gemeinde alle Freytage um 5 ½ Uhr unter Aussezung des Hochwürdigsten im Ciborio Bethstunden gehalten, wobey unter der Hl. Messe der Rosenkranz gebetet wird – Eben in diesem Monat, nämlich am 3ten Mai, dem jährlichen Gedächtnistag von Heiligkreuz-Erfindung nimmt die Andacht des täglichen Wettersegens den Anfang – und wird fortgesezt bis zum 14 September, dem jährlichen Gedächtnistag von Heiligkreuz-Erhöhung.

An den beyden Gedächtnistagen des H. Kreuzes wird unter Aussezung des Kreuzpartikels die Hl. Messe gelesen, und am Anfang und Ende derselben der Segen gegeben.

In der Fronleichnams-Oktav wird alle Tage zweymal eine gemeinschaftliche Andacht gehalten unter Aussezung des Hochwürdigsten in der Monstranz – Morgens um 5 ½ Uhr, wo unter der Hl. Messe der Rosenkranz gebetet wird.

Abends um 7 ½ Uhr, wo nach Anleitung des Konstanzer Gesang- und Gebethbuches eine gemeinschaftliche Andacht gehalten wird. Den zweyten July, dem jährlichen Gedächtnistag Mariä Heimsuchung, wird um 5 ½ Uhr eine Bethstunde gehalten, wo unter der Hl. Messe und unter Aussezung des Hochwürdigsten im Ciborio der Rosenkranz gebetet wird.

Ebenso wird auch am 20. Oktober, dem jährlichen Gedächtnistag des H. Wendelin, um 8 Uhr eine Bethstunde gehalten.

Außer den eben angeführten Bethstunden sind keine andern üblich. Auch sind keine Bruderschaften in der Pfarrey eingeführt.

Bittgänge und Prozessionen sind nur wenige in der Pfarrey.

Die gesetzlich erlaubten Bittgänge sind die drey in der Bitt- oder Kreuzwoche.
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Hermann Volz (1814-1894): Prozession im Umlachtal 1854 (Bildnachweis: Museum Biberach)


Am Montag geht die Gemeinde nach Ummendorf, in die Pfarrkiche. Am Dienstag nach Mittelbuch. Am Mittwoch in die Johannes-Kapelle zu Ummendorf. Jedesmal um ½ 6 Uhr.

Prozessionen in der Pfarrey werden dreimal gehalten. Die erste findet statt jährlich am Fest der Himmelfahrt Christi, wo nach dem Gottesdienst um 7 Uhr Morgens die Feldprozession oder der Öschgang unter Gebeth und Gesang und Ablesung der 4 Evangelien gehalten wird. Nach der Zurükkunft in die Kirche ist die Benediktion der Haustiere üblich.

Die zweyte ist die Fronleichnams-Prozession, welche jährlich am Fronleichnamstag nach geendigtem Gottesdienst um 8 Uhr Morgens im Pfarrdorfe unter Absingung der 4 Evangelien und einiger Lieder in deutscher Sprache gehalten wird. Zu diesem Ende sind in einiger Entfernung 4 Altäre errichtet und geschmükt, wo das Allerheiligste hingestellt wird, bis die Gebete und Gesänge vollendet sind – und der Segen gegeben wird.

Am Schlusse der Fronleichnams-Oktav findet keine Prozession mehr statt, sondern es wird nach geendigtem Gottesdienst das Te Deum laudamus angestimmt und gesungen und die Andacht mit einem passenden Gebete beschlossen.

Am Vorabend des Aller Seelen Tages nach geendetem Trauer-Gottesdienst geht die Pfarrgemeinde mit dem Priester von der Pfarrkirche auf den Gottesaker in Prozession. Der Priester segnet die Gräber unter Räucherung und Wasserbesprengung und vollendet die Andacht mit der Litaney für die Abgestorbenen, deren Gebeine auf dem Gottesaker ruhen. Eben diese Prozession und Besuchung der Gräber findet auch statt am Gedächtnistag Aller Seelen Vormittag nach dem Seelen- oder Traueramt.

Benediktionen oder Segnungen, welche das Jahr hindurch in der Pfarrey vorkommen, und theils nach dem Missale, theils nach dem Ritual und Benediktional vorgenommen werden nach der Zeitfolge


	Die Wasser-Weihe an Sonntagen.

Diese geschieht jedoch nicht alle Sonntage, sondern nur wenn sie nöthig wird, und in der Stille vor dem Gottesdienst.


	Die Weihe des Weines am Tage des Hl. Evangelisten Johannes.


	Die Salz- und Wasser-Weihe am Feste der Erscheinung des Herrn.


	Die Kerzen-Weihe am Fest Maria Reinigung oder Lichtmeß.


	Die Halsweihe am fest des Hl. Blasius.


	Wachs- oder Brod-Weihung am Fest der Hl. Agatha.


	Aschenweihe – Einäscherung am Aschermittwoch.


	Palmweihe an Palmsonntag.


	Die kirchliche Weihen an am Charsamstag- des Feuers – der Opferkerze – die Taufweihe.


	Am Ostertag werden Brod, Fleisch und Eier geweiht.


	Die Benediktion der Hausthiere oder die Viehbenediktion am Fest der Himmelfahrt Christi nach dem Öschgang ist schon oben Seite 13 bemerkt worden.


	Der Wettersegen zur Frühlings- und Sommerzeit ist gleichfalls oben Seite 9 bemerkt worden.


	Die Salz-Weihe am Sonntag Trinitatis oder sonst an einem Sonntag.


	Die Kräuterweihe am Fest der Himmelfahrt Mariä.“2











Die Geschichte des Fischbacher Kirchenchors

Es ist zu vermuten, dass mit der Erhebung Fischbachs zur eigenständigen Pfarrei auch ein Kirchenchor gegründet wurde. Die erste Nachricht davon stammt von 1833. In der Gottesdienst-Ordnung der damals noch jungen Pfarrei Fischbach findet sich nämlich der Hinweis, dass der Chor im Gottesdienst nach der Austeilung des Weihwassers ein Lied sang, während der Pfarrer sich auf den Weg zur Kanzel machte, um seine Predigt zu halten. Auch während der Priester die Messe hielt, stimmte der Chor damals deutsche Lieder an.3

Als Leonard Merk 1836 Pfarrverweser war, wurde in den Gemeinderatsprotokollen Folgendes bestimmt:


„Bei der heutigen Versammlung des Gemeinderathes und Bürgerausschusses ist beschlossen worden, daß man den sämtlichen Personen des Kirchen-Singerchors 8 Gulden als jährliche Belohnung geben wolle, und daß jeder Hochzeiter, er mag ein musiziertes Amt machen lassen oder nicht, dem Kirchen-Singerchor wenigsten einen halben Kronenthaler geben muss. Ferner haben diesselben beschlossen, daß man bei der jedesmaligen Frohnleichnamsfeierlichkeit den hiernach stehenden Personen folgendes geben wolle, nämlich:


	Den drei Schützen jedem 15 kr.


	Den Himmelträger jedem 15 kr.


	Dem Fahnenträger jedesmal 6 kr.


	Den Fähnleinträgern jedesmal 3 kr.


	Dem Kreuzleinträger jedesmal 3 kr.“4






Die nächste Nachricht stammt aus dem Jahr 1868. Damals kam es beim Ottilienfest zu Uneinigkeit unter dem „Sängerchor“. Während des Gottesdienstes entzweiten sich zwei Mitglieder so, dass sie die Kirche verließen und somit den Gottesdienst empfindlich störten. Der Gemeinderat bat nun Wendelin Weiß und Schultheiß Lenneburger die Stellen dieser beiden Sänger einzunehmen. Der Schultheiß war damit einverstanden, ohne irgendeinen Lohn dafür anzusprechen. Nicht so Wendelin Weiß: Er forderte einen jährlichen Lohn von 4 fl. Das hatte zur Folge, dass auch der „Blasbalgzieher“, der dafür zu sorgen hatte, dass die Orgelpfeifen stets genug Luft hatten, ebenfalls um eine Erhöhung seiner Bezüge bat. Er hatte bisher von den 8 fl. , die der gesamte Chor im Jahr erhielt, 1 fl. erhalten und von Pfarrer Lang einen freiwilligen Betrag von 2 fl. , zusammen also 3 fl. bekommen. Aus der Gesamtsumme für den Chor vor Ausscheiden von zwei Sängern lässt sich schließen, dass der Chor ursprünglich aus acht Sängern bestand. Auf jeden Fall bat der „Blasbalgzieher“ darum, ihm auch nach dem Wegzug von Pfarrer Lang wie bisher 3 fl. auszubezahlen. Der Gemeinderat entschied sich, die 8 fl. aus der Gemeindekasse für den Chor beizubehalten, davon dem Wendelin Weiß 1 fl. zu geben und ihm zusätzlich, wie er das verlangt hatte, 3 fl. zu bezahlen. Der Blasbalgzieher erhielt aus der Gemeindekasse zusätzlich 1 fl. , so dass er sich mit insgesamt 2 fl. bescheiden musste.5

Im Sommer 1868 bat auch die Sängerin Magdalena Mühle, die als Vorsängerin wirkte, um eine Aufbesserung des Sängerlohns. Sie begründete diesen Anspruch damit, dass sie schon 18 Jahre lang um den gleichen Lohn gesungen habe und nun durch die Einführung eines neuen Gesangbuchs viel Zeit für das Lernen neuer Lieder aufwenden müsse. In widerruflicher Weise war der Gemeinderat bereit, ihr 2 fl. aus der Gemeindekasse zu bewilligen. Auch drei weitere Sängerinnen sollten je einen Gulden bekommen, allerdings nur unter der Bedingung, dass sie schon seit mindestens einem Jahr im Chor waren. Auch sollten es nie mehr als vier Sängerinnen werden. Später wurde der Beschluss dahingehend ergänzt, dass jede Vorsängerin unabhängig von der Person Anspruch auf jene 2 fl. aus der Gemeindekasse haben sollte.6 Wir haben es demnach von Anfang an mit einem gemischten Chor zu tun.

Seit Jahresbeginn 1875 hatte Schmiedemeister Kloos im Kirchenchor die Rolle des „Tenoristen“ übernommen, ohne etwas dafür zu verlangen. Der Gemeinderat war der Meinung, dass auch ihm eine Belohnung zustehe. Also wurde der bisherigen Beitrag von 17 fl. für den Chor neu verteilt. Es erhielten:


Aufteilung des Chorhbetrags 1875



	
	Betrag




	Bassist

	4 fl.




	Tenorist

	2 fl.




	Vorsängerin

	3 fl.




	Drei übrige Vorsängerinnen

	6 fl.




	Blasbalgzieher

	2 fl.




	Summe

	17 fl.






Als im Sommer 1875 alle Einnahmen und Ausgaben der Gemeinde von der bis dahin üblichen Gulden-Währung auf die Mark-Währung umgestellt wurden, wurden auch alle jene Summen umgestellt, die den Gottesdienst betrafen. Der Organist erhielt statt 39 fl. im Jahr nun 51,50 M, der Mesner statt 13 fl. 22,30 M und dem Kirchenchor zahlte die Gemeindekasse statt den herkömmlichen 17 fl. nun auf den Pfennig genau 29,15 M aus.7

In den bereits beschriebenen Auseinandersetzungen zwischen Pfarrer Zeiff und dem Lehrer Krug im Jahre 1889 ging es um die damals als eher mittelmäßig bezeichnete Qualität des Fischbacher Kirchenchors. 1894 sind im Haushaltsplan der Pfarrei Ausgaben für die Anschaffung von neuen Gesangbüchern für den Kirchenchor verzeichnet. Bei allen möglichen Festen und Feierlichkeiten im Ort, trat selbstverständlich der Kirchenchor unter der Leitung des Ortslehrers auf, so zum Beispiel bei der Primiz von Pfarrer Valentin Mohr 1914, wo der Chronist vermerkte: „Voll Begeisterung sang der Kirchen-Chor unter der Leitung des Herrn Hauptlehrers Staffel: „Frohlockend in heiliger Freude tritt hin du zu Gottes Altar.“8

Zwischen 1911 und 1950 sind fast lückenlos Ausgaben für den Chor vermerkt. In den beiden Weltkriegen war das Mitwirken in der Kirche, von wenigen Ausnahmen abgesehen, vor allem Männern vorbehalten. Weil viele Männer eingezogen wurden, wirkte sich das Fehlen von Sängern in diesen Zeiten besonders stark aus. Oberlehrer Kasper und Oberlehrer Wiedmann haben deshalb in den Jahren um 1942 bis 1945 kirchliche Hochfeste notgedrungen mit einem provisorischen Mädchenchor mitgestaltet. Erst 1947 übernahmen die Lehrer Bossler und Thoma wieder einen regelmäßigen Chorbetrieb, allerdings bei geringer Mitgliederzahl. Auf Vorschlag von Leopold Matheis und Oberlehrer Boßler wurde mit Zustimmung von Pfarrer Leute im Jahr 1950 ein gemischter Chor gegründet. Mit ca. 30 Sängerinnen und Sängern wurden fortan die Festgottesdienste mit Gesang gestaltet.9



Kirchliche Bruderschaften, Vereinigungen und sonstige Aktivitäten

In den Jahren bevor Fischbach eigene Pfarrei wurde, bezweifelte man sowohl in Stuttgart als auch in Konstanz, dass die Kirchenpflege in der Lage sei, eigene Paramente anzuschaffen und überhaupt für die Kultkosten aufzukommen. Paramente wurden aber in einem eigenen Raum im Pfarrhaus aufbewahrt.10 In der Regel gab es in Fischbach an Sonn- und Feiertagen vormittags um 8 Uhr einen Pfarrgottesdienst mit Predigt und Messe mit deutschem Gesang und nachmittags um 1 Uhr Christenlehre für die erwachsene Jugend und danach Rosenkranz. Ausnahmen gab es an bestimmten hohen Festtagen, die gerne in der Mutterkirche besucht wurden. Was den Kirchenbesuch der Fischbacher in Ummendorf behinderte, war die Tatsache, dass Fischbach von Ummendorf ½ Std. entfernt war und der Weg bei Regen „koticht“ wurde, weil in der Gegend kein gutes Kies vorhanden war.11

Ein anschauliches Bild von einem regen kirchlichen Leben in Fischbach vermittelt ein Blick in das Verkündbuch12 aus dem Jahre 1841. Danach fanden abgesehen von den gewöhnliche sonn- , feier- und werktäglichen Gottesdiensten , gestifteten und gewöhnlichen Messen sowie Taufen, Trauungen und Beerdigungen innerhalb diesen Jahres folgende kirchliche Ereignisse vor.


Kirchliche Ereignisse in Fischbach 184113



	Kirchliche Ereignis

	Anzahl




	Gebotene Fastentage

	16




	Sonntagsschule

	49




	Christenlehre

	49




	Gebotene Feiertage

	9




	Bittgang

	4




	Flurgang/Prozession

	2




	Gemeindemessen

	3




	Weihen

	7




	Segnungen

	3




	Stationengebete

	5




	Te Deum-Gesang

	2




	Messen für Graf Wilhelm von Stauffenberg

	4






Während 1833 noch davon die Rede ist, dass es in Fischbach keinerlei religiöse Bruderschaften gab, änderte sich dies in den folgenden Jahrzehnten unter dem Einfluss verschiedener Fischbacher Pfarrer gründlich.

Die Gestaltung kirchlicher Feste ließ sich die Gemeinde immer etwas kosten, wie an folgendem Eintrag in den Gemeinderatsprotokollen von 1852 zu ersehen ist:


„Belohnung der am Ottilien Feste dahier sich freywillig eingefundenen Musigkanten welche zur Verherrlichung des Gottes Dienstes die Musig in der Kirche verstärkt haben. Es soll daher nach Beschluß des Gemeinderaths den Musigkanten für ihre Belohnung ein Fäßle Bier mit 15 Maas verabreicht werden dessen Kostenbetrags auf die Steuerkasse zur Auszahlung angewiesen werden soll. Der Gemeinderath Schulth. Lenneburger, Ströbele, Brax, Ludwig, Hofmeister, Romer“14



Damit könnte die Fischbacher Musikkapelle heute auf eine fast 170jährige Tradition zurückblicken.15

Seit 1852 bestand in Fischbach eine Corporis Christi Bruderschaft, ein Zusammenschluss von Priestern und Laien, die sich für die Förderung der Eucharistie einsetze und in ihrem Ursprung bis ins frühe 16. Jahrhundert zurückreichte. In Fischbach fanden noch während des Zweiten Weltkrieges regelmäßig monatliche Bruderschaftsandachten statt.16

Im Januar 1868 ermunterte ein Pfarrverweser die Fischbacher zur Zahlung eines freiwilligen Beitrags für den Missionsverein. Dabei dürfte es sich um den bereits seit 1837 bestehenden Xaverius-Verein17 gehandelt haben, der auch noch zwischen 1921 und 1932 in Fischbach nachgewiesen ist. 1868 waren 27 Fischbacher bereit Beiträge zwischen 3 xr. und 1fl. 12 xr. zu entrichten. Zwischen 1926 und 1932 waren es immer noch zwischen 14 und 21 Beitragszahler. In der NS-Zeit mussten die Beiträge dem Pfarrer direkt in Kirche oder Pfarrhaus übergeben werden.

Zwischen 1895 und 1916 legten acht Jungfrauen, eine Witwe und eine Ehefrau in Fischbach das Gelübde als Mitglied des so genannten Dritten Ordens ab. Die Frauen erhielten einen Ordensnamen und wurden eingekleidet. Dabei handelte es sich um aus Laien bestehende Gemeinschaften, die sich einem der großen Orden angeschlossen. Gemeinsam mit den in klösterlicher Gemeinschaft lebenden Ordensmännern und Ordensfrauen bilden sie jeweils eine Ordensfamilie mit gemeinsamer Spiritualität, oft bezogen auf eine Gründerpersönlichkeit. Ihre Mitglieder werden auch Terziaren genannt.18

Seit 1901 ist in Fischbach ein katholischer Verein der Heiligen Familie mit 50 Mitgliedern nachgewiesen. In der Regel waren ganze Familien Mitglieder. Initiiert wurde der Verein von Pfarrer Hohenstein. Im Jahr nach der Gründung traten noch 12 Familien bei. Bis 1936 kam es jährlich zu ein bis vier weiteren Beitritten. Insgesamt zählte er 110 namentlich genannte Familien als Mitglieder, von denen 25 im Laufe der Jahre durch Tod oder Wegzug ausschieden.

Ein weiteres Beispiel des katholischen Vereinslebens war der 1917 in Fischbach entstandene Bonifatiusverein19. Dieser Verein unterstützte schon seit 1849 durch Spenden die Seelsorge in der Diaspora, den nicht-katholischen Regionen Deutschlands. In Fischbach aktiv war besonders der Verein für Frauen und Jungfrauen, für den in Kirche und Schule regelmäßig Sammlungen durchgeführt wurden. Ab 1917 verzeichnete der Bonifatiusverein im Ort 110 Mitglieder bzw. Spender. Diese Zahl nahm bis 1935, als der NS-Staat die Abgabe von Spenden und Mitgliedsbeiträgen in der Schule untersagte, auf 35 ab. Nach dem Zweiten Weltkrieg gelang es Pfarrer Wolfgang Otto zwischen 1955 und 1957 die Mitgliedszahlen wieder von 16 auf 36 zu steigern.20

Einer Zusammenstellung aus der Feder von Pfarrer Deschler vom Dezember 1935 verdanken wir einen Überblick über die Sammelaktivitäten für kirchliche Vereinigungen in den Anfangsjahren der Hitler-Herrschaft:


Sammlungen für kirchliche Vereinigungen 1935



	Verein/Sammlung

	Sammelergebnis






	
	Bonifatiusverein


	Frauen und Jungfrauen


	Allgemein







	

17 M

5 M




	
	Werk der Hl. Kindheit und Schutzengel-Bund




	32 M




	
	Xaveriusverein

Weltmissionstag




	35 M

14 M




	
	Afrikaverein21




	4 M




	
	Raphaelsverein22




	4 M




	
	Peterspfennig




	5 M




	
	Taufopfer




	3 M




	
	Caritasopfer




	10 N




	Gesamt

	129 M






Eine besondere Aktion war übrigens die am 1./2. Oktober 1934 und am 13./14. Juni 1936 reichsweit durchgeführte Caritas-Sammlung, die ausnahmsweise von höchster politischer Stelle aus erlaubt worden war. Pfarrer Deschler organisierte sie in Fischbach und konnte bei der ersten Sammlung folgendes Ergebnis melden:


Ergebnis der Caritas-Sammlung 1934



	Posten

	Menge






	Dinkel

	3,5 Ztr.




	Weizen

	0,80 Ztr.




	Kartoffeln

	22 Ztr.




	Geld

	4,30 Mark bzw. inkl. der 2,70 Mark von Pfarrer Deschler: 7 Mark






Bei der Haus- und Straßensammlung zwei Jahre später gelang es nur noch, 50,51 M zusammenzubringen.
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Sammler-Ausweis zur Caritas-Sammlung 1936 (Bildnachweis:Pfarrarchiv Fischbach)


Außer diesen religiös-caritativ orientierten Vereinen war in Fischbach auch der politische Katholizismus präsent. Seit 1911 bestand der Volksverein der Pfarrei Horn-Fischbach. Hier handelte es sich um eine 1890 in Köln bzw. Mönchengladbach unter Mitwirkung von Zentrumspolitikern entstandene Vereinigung für das katholische Deutschland, deren Ziel es war, durch Erwachsenenbildung der sozialdemokratischen Weltanschauung entgegenzuwirken und durch die Behandlung der Sozialen Frage Wählerschichten aus der Arbeiterschaft dem Zentrum zu erhalten. Im Jahre 1919 entrichteten immerhin 24 Fischbacher Mitglieder ihren Jahresbeitrag von 2 Mark. Der Volksverein in Fischbach hat seine Krise, die mit dem Ende des Kaiserreichs 1918 und mit dem Erstarken der Partei des politischen Katholizismus, dem Zentrum, in der Weimarer Republik zusammenhing, nicht überstanden. Er wurde 1922 aufgelöst.23
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Titelseite der Zeitschrift Volksverein Heft 2/1911


Seit 1911 wurden aber in der Pfarrei Fischbach auch Mitgliedslisten der Zentrumspartei geführt, die zu bestimmten Anlässen auch Sammlungen durchführte. 1911 waren 49 Fischbacher Mitglied dieser Partei des politischen Katholizismus und zahlten Beiträge bzw. Zuwendungen in Höhe von insgesamt 22,10 Mark, eine Summe deren Zustandekommen zeigt, wie sehr die Unterstützung dieser Partei vor allem durch das Vorbild von vier Honoratioren gefördert wurde, nämlich den Pfarrer selbst, den Lehrer, den örtlichen Forstbeamten, einem der zwei Wirte im Ort und dem größten Bauern.


Mitglieder und Beiträge der Zentrumspartei in Fischbach 1911



	Jahr

	Mitgl.-Zahl

	2M

	1M

	0,50

	0,40

	0,30

	0,20






	1911

	49

	224

	425

	14

	2

	9

	18




	Summe

	4

	4

	7

	0,80

	2,70

	3,60






Als Ortsobmann fungierte 1917 Pfarrer Ernst Zink und als Delegierte Schultheiß Josef Anton Weber, der Postbote und Mesner Bernhard Lenneburger, Maurermeister Martin Ludwig sowie die Ökonomen Josef Anton Mohr und Franz Josef Weiß. Der Postbote wurde noch 1917 von Leo Ströbele abgelöst. 1918 kamen mit Johann Baptist Holzer und Wendelin Boscher zwei weitere Delegierte hinzu. 1919 war die Mitgliederzahl bereits auf 40 Personen geschrumpft und im Inflationsjahr trat ein weiteres Mitglied aus. Im April 1921 musste sich das Landessekretariat der Partei sogar an den Ortsobmann wenden und um die Bezahlung des Jahresbeitrags für das Vorjahr bitten. Damit gehörte Fischbach unter den 407 Ortsgruppen der württembergischen Zentrumpartei zu den 33, die ihre Beiträge schuldig geblieben waren.

Mit der Selbstauflösung des Zentrums zu Beginn der NS-Zeit hörte 1934 auch die Liste der Mitglieder in Fischbach auf.

Nach dem Ende des deutschen Kaiserreichs war die Weimarer Republik bestrebt, das staatliche Schulwesen von Grund auf zu reformieren. Dies veranlasste die katholische Kirche in den 1920er-Jahren durch die Gründung des Kath. Schul- und Bildungsvereins und seiner Elternvereinigungen auf das Bildungswesen Einfluss zu nehmen. Die Religion sollte Grundlage und Seele der gesamten Erziehung sein, Lehrbücher mussten im kath. Geiste verfasst sein und Religionsunterricht musste Sache der Kirche bleiben. Im Grunde ging es um die Beibehaltung der katholischen Konfessionsschule. Darum ging es auch jenen 134 Fischbachern, die am 2. April 1922, einem Aufruf des Pfarrers Deschlers folgend, eine katholische Elternvereinigung ins Leben riefen und folgendes unterzeichneten:


„Die Unterzeichneten erklären ihren Beitritt zur katholischen Elternvereinigung in Fischbach, zwecks Wahrung ihrer Erzieherrechte u. zum Schutz der konfessionellen Schule. Sie beauftragen mit der Wahrung ihrer Rechte in Land u. Reich den Landesausschuß der Kath. Elternvereinigungen Württembergs.“



Damit gelang es der Kirche, eine mitgliederstarke, wortmächtige Interessensvertretung zu schaffen, die sich 1922 gegen die Einführung einer Gemeinschaftsschule aussprach. „Wir werden nicht dulden, daß die Bekenntnisschule irgendwie benachteiligt wird. Für katholische Kinder, katholische Schulen!“, lautete der Schlachtruf. In Fischbach unterstützten dieses Vorhaben 175 Personen mit ihrer Unterschrift. Als Vertreter fungierten Pfarrer Deschler, Hauptlehrer Riedmaier und Schultheiß Weber.

Auch nach dem Zweiten Weltkrieg sprachen sich der Fischbacher Kirchenstiftungsrat mit Pfarrer Leute und den Mitgliedern Mohr, Holzer und App sowie der gesamte Gemeinderat am 23. Februar 1947 in einem Schreiben an die französische Militärregierung aus religiösen und pägagogischen Gründen für eine konfessionell-katholische Volksschule aus, die damals von 49 katholischen und vier evangelischen Kindern besucht wurde.

Solange Fischbach einen eigenen Pfarrer hatte, gehörte zum kirchlichen Leben, dass man während der Bittwoche in den drei Tagen vor Christ Himmelfahrt, das immer auf einen Donnerstag fiel, regelmäßig Bitt-Prozessionen abhielt, und zwar ging man abwechslungsweise von Fischbach nach Mittelbuch und von Ummendorf nach Fischbach. Man begann mit Kreuz und Fahne morgens um 5.30 Uhr mit dem Gottesdienst und war gegen 8 Uhr wieder in der Kirche. Erstmals verhinderte der zunehmende Straßenverkehr im Mai 1957 den Bittgang nach Ummendorf.26 Stattdessen fand um 7 Uhr ein kurzer Bittgang durch die Fischbacher Flur statt. Ösch-Prozessionen gingen alle drei Jahre Richtung Möselsberg und alle vier Jahre Richtung Rehmoos, wobei man sich daran orientierte, wo gerade der Bürgermeister seine Winterösch-Felder hatte. Man ging von Feldkreuz zu Feldkreuz und bat um eine gute Ernte.27
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Fischbacher Kinder auf dem Weg von der Schule zur Kirche am Weißen Sonntag (um 1950)


Das Gemeindekreuz, das schon auf einer Karte von 1740 nachgewiesen ist, befand sich damals zwischen dem Haus Kiefer und der Darlehenskasse (heute Daniel Zieher). Die wichtigste Prozession war die an Fronleichnam. Damals wurden von bestimmten Familien jedes Jahr vier Altäre aufgebaut. Morgens in aller Frühe war Tagwacht. Oben an der Dietenwenger Steige beim Bildstöckle schoss Schmiedemeister Kloos einen Böller ab. Nach dem Gottesdienst zog die Gemeinde von der Kirche zuerst zum Altar vor Lennebergers Hof (heute Schild). Dann ging es in den Hof des Mohr’schen Anwesens (Zieher/Stetter), wo vor dem Scheuertor ein Altar geschmückt war. Der nächste Halt war vor dem Altar am Gemeindekreuz bei Kiefers und schließlich hatte die Familie Boscher in der Straße zur Mühle vor dem Scheueranbau ebenfalls einen Altar aufgebaut. Alle Altäre waren festlich geschmückt, wie auch die Häuser, an denen die Prozession vorbeiging. Dazu verwendete man grüne Laubzweige, Blumengirlanden und Kränze. Der Weg war mit Gras bestreut. Mitgetragen wurden zwei Fahnen, die Mutter-Gottes-Fahne und die St. Josefs-Fahne. Der Musikverein zog voraus, gefolgt von den Kommunionkindern in weißen Gewändern und von einer Mutter-Gottes-Status auf einem Tragegestell, das abwechslungsweise je von vier Jungfrauen im schwarzen Kleid getragen wurde. Sie trugen weiße Kränzchen und hatten weiße Schärpen um, die je nachdem auf welcher Seite sie gingen, rechts- oder linksherum getragen wurden.
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Fronleichnam-Fest in Fischbach in den 1950er-Jahren: Die Trägerinnen der Mutter-Gottes-Statue. Ganz links Anna Maria Wurm, Mitte links sitzend Emma Ihle, verh. Schmid (Lämmle)


Dann folgten der Pfarrer, der Gemeinderat, die Honoratioren der Gemeinde und die sonstigen Männer. Am Schluss reihten sich die Frauen ein.28

Pfarrer und Kirchenkonvent bestimmten das Leben der Gemeinde ähnlich stark wie der Gemeinderat. Ohne einen Präzedenzfall schaffen zu wollen, konnte der Gemeinderat mit Zustimmung des Kirchenkonvents die Aufnahme eines Kindes im Waisenhaus Weingarten finanziell unterstützen, wenn ein Familienvater seine Familie nicht ernährten konnte.29 So beschloss der Kirchenkonvent 1858 den verwahrlosten unehelichen Sohn der im Armenhaus Fischbachs wohnenden Elisabetha Maurer in der Waisenanstalt Weingarten unterzubringen. Sollte dieser Plan zur Ausführung kommen, wollte die Gemeinde das nötige Kleidergeld von 15 fl. beisteuern.30 Die Mutter wehrte sich gegen dieses Vorhaben, aber der Gemeinderat hatte im Zusammenwirken mit dem Ortsgeistlichen das gesetzlich verbürgte Recht, ihr den Sohn wegzunehmen. Der Mutter stand allerdings der Rechtsweg beim Oberamtsgericht offen.31

Mit dem Beginn des „Dritten Reichs“ war es nicht mehr wie bisher vor allem die Kirche, die den Ort bei festlichen Anlässen mit Fahnen schmückte. Die Gemeinde musste Hakenkreuzfahnen anschaffen. Die bisher für Schul- und Rathaus vorhandene Hakenkreuzfahne wirkte im März 1933, als die Hitler-Regierung die Macht im Staate endgültig in Händen hatte, viel zu klein. Man brauchte nicht nur eine größere, wenigstens fünf Meter lange Fahne, sondern auch einen großen Fahnenmasten, über den bisher nur die Kirchengemeinde verfügte. Ein solcher befand sich am Fischbacher Sportplatz. Die Kirchenpflege hatte diese Fahnenstange einst von dem kirchlichen Sportverein Deutsche Jugendkraft (D.J.K.) erworben. Also tauschte der Gemeinderat die kleinere Hakenkreuzfahne gegen diese große Fahnenstange und ließ vor dem Schul- und Rathaus eine Vorrichtung aus zwei Zementröhren anbringen, sodass man zwei Hakenkreuzfahnen aufstellen konnte.32



Kirche und Gemeinde im Spiegel der Verkündbücher

In ihren Verkündbüchern33 zeichneten die in Fischbach tätigen Pfarrer seit 1809 auf, was sie der Gemeinde bekannt machten. Damit werden Verkündbücher zu einer einzigartigen Quelle dafür, wie sich allgemeine geschichtliche Ereignisse im Lokalen widerspiegeln. Wie kaum in anderen Quellen erfahren wir darin etwas über das Verhältnis der Gemeinde zu ihrem Pfarrherrn. Herren im Wortsinne waren die katholischen Pfarrer in Fischbach bis nach dem Zweiten Weltkrieg. Seit 1809 standen alle Geistlichen unter Aufsicht der staatlichen Kirchenbehörde in Stuttgart. Ein Pfarrer übte somit die geistliche Herrschaft im Ort aus, was sich im strengen Ton seiner Bekanntmachungen und seiner Forderungen gegenüber seinen Schäfchen deutlich bemerkbar machte. Nach der Devise „Lieben müsst ihr mich nicht und Gehorsam bringe ich euch bei“ übte mancher Pfarrer ein strenges Regiment aus.

Deshalb hatte ein Pfarrer immer wieder im bischöflichen und staatlichen Auftrag auch politisch Relevantes zu verkündigen. Schon die die staatliche Absicht von 1809, in Fischbach eine eigene Pfarrei zu installieren, war eine politische Entscheidung des Königreichs Württemberg zur Schwächung der katholischen Kirche. Nach dem Prinzip von „teilen und herrschen“ sollte jedes Dorf seine eigene Pfarrei haben, eine Forderung, die der Fischbacher Kaplaneistiftung zutiefst widersprach, nach welcher Ummendorf ausdrücklich als Mutterkirche der Fischbacher galt. Im Widerspruch dazu hatte das Oberamt Ochsenhausen schon um 1810 bestimmt, dass die Fischbacher Kirche auch Pfarr- und Mutterkirche für Fischbacher sein sollte. Das wirkte sich unmittelbar auf das Verhältnis zwischen Pfarrer und Gemeinde aus.

Der Ummendorfer Pfarrer Gerhard Haller war seit 1808 für die Fischbacher Kirche zuständig. In bischöflichem Auftrag entschied er pflichtgemäß 1810, dass in der Osterzeit die ledigen Männer am Palmsonntag, die Jungfrauen am Ostermontag und Verheiratete am Gründonnerstag ihre Osterbeichte abzulegen hatten. Als er im Mai die Betstunden an den so genannten Bitttagen ankündigte, machte ihn der Schultheiß sofort darauf aufmerksam, „daß Geschäfte halber Niemand beywohnen könne“. Zu seiner Überraschung und Empörung musste er erleben, dass viele Fischbacher an diesen Tagen und in der Osterzeit die Gottesdienste in Ummendorf besuchten und mehrheitlich sogar dort ihre Beichten ablegten. Als das in den folgenden Jahren ebenso geschah, hielt Pfarrer Haller dies für einen Unfug, den er sich nicht anders erklären konnte, „als wenn ich annehme, daß man sich fielleicht mit der Unwissenheit zu entschuldigen gedenke, weil ich diese Pflicht nicht ausdrüklich verkündete.“ Als ehemaliger Pater des Klosters Ochsenhausen war er noch weit davon entfernt, sich als strenger Pfarrherr aufzuspielen und appellierte an seine Gemeinde: „Nur Schulmeistern steht es gegen unmündige Kinder zu, sie zehnmal an ihre Pflicht zu erinnern, aber nicht gegen Erwachsene, die den Gebrauch ihrer Vernunft wenigstens haben sollten.“ In Wirklichkeit hatte er es mit dem Protest vor allem des kirchentreuen Teils der Fischbacher Bevölkerung gegen die Maßnahmen des württembergischen Staates zu tun, denn diese befürchteten nicht zu Unrecht den Verlust ihrer Kirchenstiftung, wenn sich Fischbach von der Ummendorfer Mutterkirche abwenden sollte.

Als Staatsbedienstete waren Pfarrer natürlich auch verpflichtet, anlässlich königlicher Geburts- , Krönungs- oder sonstiger Festtage Gottesdienste zu halten oder wenigstens Gebete zu sagen. Die Kirche war der Ort, wo höchste Befehle der Gemeinde zur Kenntnis gebracht wurden. So hatte der Ortsvorsteher im Gottesdienst bekannt zugeben, dass am 4. Oktober 1812 ein Siegesfest zu feiern war. In der Meinung, dass durch Napoleons Einmarsch in Moskau der Russlandfeldzug, an dem auch Württemberger teilzunahmen hatten, siegreich zu Ende gegangen sei, musste auf allerhöchsten Befehl gefeiert werden. Dieser Krieg, so stellte sich später heraus, ging aber verloren, wie sich überhaupt das Bündnis Württembergs mit dem napoleonischen Frankreich bis zu den Befreiungskriegen als verhängnisvoll herausstellen sollte. Noch bis in die 1870er-Jahre wurde deshalb im November eine Messe gelesen „für alle die aus dem Königlich Württembergischen Militär in Rußland geblieben sind.“ Auch die Gefallenen der Befreiungskriege wurden dabei eingeschlossen.

Zeitgeschichtliche Ereignisse spielten in den kirchlichen Verkündigungen immer eine Rolle. Nach dem preußisch-österreichischen Krieg von 1866 wurde die Gedenkmesse im November den in den „deutschen Feldzügen gefallenen Offizieren und Soldaten“ gewidmet. Nachdem durch diesen deutschen Bruderkrieg der Norddeutsche Bund unter Preußens Führung entstanden waren, fanden im Oktober 1868 in den Mitgliedsstaaten des Deutschen Zollvereins Wahlen zu einem ersten deutschen Zollparlament statt, weshalb in Fischbach die Werktagsmesse früher begann, damit niemand gehindert war, an der Wahl teilzunehmen.

Am 28. August 1870 – der deutsch-französische Krieg 1870/1 war gerade mal einen Monat alt - kündigte der Pfarrer eine Friedensandacht und ein Opfer für die Bedürfnisse der ausgerückten und verwundeten Soldaten an. Was folgte, waren Leichengottesdienste und Sterbejahrtags-Gottesdienste für die vier jungen Fischbacher, Maximilian Fuchs von Möselsberg, Johannes Härle, Anton Kling und Wendelin Zoller. Am 6. März 1871 musste auf Anordnung des Bistums eine Danksagungsfeier für den erlangten Frieden mit Predigt und Amt abgehalten werden. So wurde die Kirche Ort des Gedenkens für die Opfer des Krieges.
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Gedenktafel für die Opfer des deutsch-französischen Krieges 1870/71 in der Fischbacher Kirche


Die Kirche war aber auch der Platz für staatliche Instruktionen der Bevölkerung. So erinnerte der Pfarrer 1834 an eine schon ältere landesherrliche Verordnung, die den königlichen Untertanen untersagte, zu auswärtigen Wallfahrtsorten zu pilgern. In den immer wieder durch Hungerjahre geprägten 1830er- und 1840er-Jahre, als vor allem Kinder hinausgeschickt wurden, um Beeren zu sammeln, hatte der Pfarrer zu verkündigen: „Es werden heute besonders die Schulkinder gewarnt (weil viele der Giftpflanzen ihre Zeitigung(=Reife) erlangt haben) daß sie keine Beeren essen, die sie nicht kennen, auch sollen sie auf ihre kleinen Geschwister Sorge tragen, daß sie keine giftigen Beeren — besonders im Wald —genießen.“ In diesen Jahren waren die Gemeinden verpflichtet, entlang der Landstraßen Obstbäume zu pflanzen. Deshalb befahl das Oberamt, von der Kanzel sei zu verkünden, „daß kein Obst von den Bäumen gerißen werde, weil sie sonst sehr leicht verderbt werden könnten, auch solle man sich hüten, die Feldfrüchte mutwilligerweise zu verderben. Wer das nicht in Nachachtung brächte, hätte bei gemachter Anzeige schwere Strafe zu gewärtigen.“

Strafen in Höhe von 1 fl. drohte der Pfarrer auch jedem an, der um 1840 ohne pfarramtliche Erlaubnis an einem Sonn- oder Feiertag Feldgeschäfte verrichtete. „Peter und Paul“ war noch in den 1930er-Jahren ein Hochfest der katholischen Kirche und deshalb Feiertag. Wer an diesem Tag zum Mähen statt in die Messe ging, wurde gerügt. Im Juni 1938 hieß es im Verkündbuch zu Peter und Paul: „ Kirchlicherseits sind die Feldarbeiten nur für diejenigen erlaubt, die sie vor ihrem Gewissen für notwendig halten.“ Noch 1946 verkündete Pfarrer Leute am 4. August in der Kirche: „Heute früh 6 Uhr habe ich einen hiesigen Mann mit der Sense ins Feld gehen sehen zum Grasmähen.“ In mahnendem Ton ergänzte er: „Ich nehme an, dass es Ausnahme gewesen ist.“Pfarrer Wolfgang Otto dagegen formulierte im Juni 1957 seine diesbezügliche Bekanntmachung wie eine Bitte: „Während der heutige Tag ja kein gesetzlicher Feiertag ist, wollen wir bei weiter beständigem Wetter den Sonntagsmorgen arbeitsfrei halten, soweit sich nicht jemand persönlich in einer Notlage befindet.“

Auch sonst nutzen die Fischbacher Pfarrer immer wieder die Gelegenheit in der Kirche auf das Verhalten ihrer „Gemeindegenossen“ Einfluss zu nehmen. So beanstandete der Pfarrer 1834 einerseits „die Gewohnheit einiger Weiber, welche ihre noch unmündigen Kinder an Sonn- und Feyertagen in die Kirche mitbringen.“ Andererseits waren alle Pfarrer streng darauf bedacht, dass die Gottesdienste regelmäßig besucht wurden.

Als geistliches Oberhaupt der Gemeinde war der Pfarrer besonders für das sittliche Verhalten der Gemeindemitglieder verantwortlich. Hier fiel sein besorgter Blick besonders häufig auf die Ortsjugend. Fast schon notorisch wurden die jungen Leute im christenlehrpflichtigen Alter, also die Schulentlassenen unter 18 Jahre, ermahnt, nicht „an Sonn- und Feyertagen in der Nacht öfters durch ungezogenes wildes Jauchzen und Lärmen – besonders bey der Kirche und in der Nähe derselben auf eine ganz unschikliche Weise die Ruhe[zu ] stören.“ Immer wieder wurden sie daran erinnert, das Schießen in der Neujahrnacht zu unterlassen. Am Sonntag nach Neujahr 1836 beklagte sich der Pfarrer: „Daß in der Neujahrsnacht wieder, wie in vorigen Jahren, die nächtliche Ruhe durch Schießen gestört worden, so haben diese Ruhestörer sich bey dem Pfarramt zur Belehrung und Zurechtweisung zu stellen.“ Die Jugend weiblichen Geschlechts erfuhr am 5. Sonntag nach Pfingsten 1835 den pfarramtlichen Tadel wegen ihrer „Gewohnheit des Badens um diese Zeit“.

Aber auch die Erwachsenen wurden gerügt. Am 2. Juli 1870 verkündete der Pfarrer: „Es ist zur Anzeige gekommen, daß in letzterer Zeit namentlich auf der Kirchenempore von Einzelnen an Unarten und Ungebührlichkeiten vorgekommen seien, man erwartet, daß dergleichen Unfug aufhöre und hat vom Polizeidiener den Auftrag, solche, die sich nicht zur Ordnung, wie es der Kirche als Gotteshaus geziemt, […] zur Anzeige zu bringen, um sie vor dem Kirchenkonvent zur Strafe zu ziehen.“ Im Mai 1877 zeichnete der Pfarrer nicht gerade ein schmeichelhaftes Bild vom Ordnungsinn mancher Gemeindemitglieder, als er bekannt gab: „Zu Beginn der Bittgänge wird rechtzeitige und vollzählige Versammlung der Gläubigen in der Kirche erwartet und unterwegs gehörige und geziemende Ordnung dringend empfohlen, das Herzulaufen erst unterwegs ist offenbar ein störender Unfug, um solches zu hindert wird je ¼ Stunde vor Beginn zusammengeläutet, so daß sich alle recht wohl darauf richten und rechtzeitig erscheinen können.“

Wenn Erwachsene kein Vorbild sind, was kann man dann von Kindern und Jugendlichen erwarten? Die Klagen der Fischbacher Pfarrer, die ja auch werktags in der Schule Religionsunterricht und sonntags in der Kirche Christenlehre zu erteilen hatten, über das Verhalten der Jugend ist Legion. So ist 1876 im Verkündbuch zu lesen: „Da in letzter Zeit die Christenlehre von den dazu Verpflichteten in unziemlich auffallender Weise vernachlässigt wurde, sehe ich mich veranlasst zu regelmäßigem Besuch derselben aufzufordern, denn mit dem Wegfall der sonst gesetzlichen Strafe hat die Pflicht zum Besuch bekanntlich nicht aufgehört und es liegt sicherlich nicht im Interesse von Eltern und Dienstherrschaften, wenn die Christenlehrpflichtigen unbekümmert um bestehende Ordnung nur gehen, wo sie mögen und in Ungehorsam und Unbotmäßigkeit über berechtige Ordnung sich leichtsinnig und sorglos hinwegsetzen.“

Zum wirklichen Problem wurde das jugendliche Verhalten dann, wenn durch den Wandel politischer Verhältnisse und Krieg, vor allem während der Herrschaft des Nationalsozialismus, der erzieherische Einfluss der Elternschaft geschwächt war. Aber dazu sind die betreffenden Pfarrer in einem eigenen Kapital selbst zu Wort gekommen.
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Bekannte Geistliche aus der Gemeinde Fischbach


Pater Georg Gemeinder SVD: Ein Missionar aus Fischbach
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Gedenktafel für Pater Georg Gemeinder an der Nordseite der St. Odilia-Kirche Fischbach (Bildnachweis: Adler)


Ein zweiter Spross des Fischbachs, der sich außerhalb der dörflichen Welt, in die er hineingeboren wurde, Verdienste erwarb und zu Ansehen gelangte, ist der am 21. November 1900 als Sohn des Zimmermanns Wilhelm Gemeinder (1875-1950) und seiner Frau Anna, geb. Winter (1875-1944) geborene Georg Gemeinder.
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Georg Gemeinder als Gymnasiast (Bildnachweis: privat)


Von 1907 bis 1914 besuchte er die Fischbacher Volksschule. Als Ältester aufgewachsen unter fünf Brüdern und drei Schwestern, waren seine Kindheits- und Jugendjahre in Fischbach von Pflichten und Entbehrungen geprägt. Schon als Schüler hatte er sich als „Dienstbub“ zu verdingen, um zum Familienunterhalt beizutragen. Seine Familie wohnte damals in der Schulgasse (heute Friedhofsstraße) Nr. 1, wo sein Vater als Söldner und Korbmacher arbeitete.1 Nach der Volksschule besuchte er bis 1921 das Missionsgymnasium St. Wendel/Saar. Dabei handelte es sich um eine seit 1900 bestehende Einrichtung der Steyler Missionare und ihrer Gesellschaft „Vom Göttlichen Wort“ (Societas Verbi Divini). 1918/19 musste Georg Gemeinder noch seinen Militärdienst ableisten. Danach sah er sich verpflichtet, zu Hause in Fischbach in dieser wirtschaftlich schwierigen Zeit seinen Eltern zur Hand zugehen. Deshalb konnte er erst 1921 In Saarlouis sein Abitur ablegen. Anschließend verbrachte er sein Noviziat im Missionshaus St. Gabriel in Mödling bei Wien, worauf sich ein philosophisch-theologischer Studiengang anschloss, der 1924/25 durch eine schwere Erkrankung unterbrochen wurde. Am 5. Mai 1929 wurde er in Mödling zum Priester geweiht.
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Der junge Pater Georg Gemeinder (Bildnachweis: privat)


Am 20. Juni dieses Jahres feierte er in Fischbach sein Erstes Heiliges Messopfer in einem Dorf, das mit finanzieller Unterstützung der Gemeindekasse vom Festleiter Förster App geschmückt worden war.2 Schon während seiner Ausbildungszeit hatte Georg Gemeinder den Wunsch, später einmal als Missionar in Ostasien wirken zu dürfen. Kurz nach seiner Primiz wurde ihm dieser Wunsch erfüllt. Die Missionsgesellschaft entsandte ihn nach Japan, wo seit 1907 eine ihrer Niederlassungen bestand. Zunächst kam er in die Küstenstadt Niigata, wo er Japanisch lernte. Danach wirkte er ein Jahrzehnt als Kaplan und Religionslehrer an der Mädchenoberschule der Steyler Missionsschwestern in Akita auf Honshu, im Nordwesten der japanischen Hauptinsel. Von den rund 400 Schülerinnen bekannten sich jedoch nur wenige zum Christentum.
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Pater Georg Gemeinder (SVD) im Kreise seiner Familie bei seiner Abreise nach seiner Primiz in Fischbach 1929 (Bildnachweis: Ströbele)


1931 gründete er dort den Marien-Schwesternbund. Er sollte der Heranbildung von Katechistinnen und Missionshelferinnen dienen. Da aber auch Berufs- und Haushaltungskurse angeboten wurden, war die Resonanz bei der nichtchristlichen Bevölkerung groß. Pater Gemeinder verlegte das Zentralbüro des Schwesternbundes in die japanische Hauptstadt Tokio, von wo aus sich der Schwesternbund dank seines unermüdlichen Einsatzes im ganzen Land ausbreitete und schließlich in 30 Städten Fuß fasste. 1938 erhielt er auf der kleinsten der japanischen Inseln, der Insel Shikoku im Südosten Japans die Gelegenheit, innerhalb einer Woche rund 7 000 Studentinnen und Lehrerinnen seine Ideen vorzutragen, was als besondere Ehre galt. Die Laienbewegung, die er ins Leben gerufen hatte, zählte bereits 20 000 Mitglieder und Pater Georg Gemeinder hoffte dadurch die Bedingungen für eine breite Missionstätigkeit schaffen zu können.

Die Hoffnung zerschlug sich an der politischen Entwicklung des Landes. Im japanisch-chinesischen Krieg, der 1937 begann, gewannen nationalistische Kreise an Einfluss und Fremdenfeindlichkeit machte sich breit. Die christliche Mission wurde durch fortgesetzte polizeiliche Kontrollen und Beschränkungen des kirchlichen Lebens eingeschränkt. Pater Gemeinder zog sich zunächst wieder nach Akita zurück, entschied sich aber 1941 zum Verlassen des Landes.

Neue Aufgaben erwarteten ihn in Sao Paulo, Brasilien, wo es in einem großen Siedlungsgebiet von Japanern einen Seelsorgebezirk der Steyler Missionare gab. In diesem weiten Land unterstützte er die Priester und widmete sich wieder der Ausbildung von Katecheten und Katechetinnen.

1948 verließ Pater Gemeinder Brasilien wieder und kehrte nach Japan zurück, was als besonderes Opfer zugunsten des japanischen Mutterlandes empfunden wurde. Dort hatte sich durch die Niederlage im Zweiten Weltkrieg Entscheidendes geändert. Der Shinto-Staatskult war abgeschafft. Die auslandsfeindliche Haltung hatte in ihr Gegenteil umgeschlagen. Pater Gemeinder fand als Lehrer in der Höheren Nanzan-Schule, einer Privatschule der Steyler Missionare in Nagoya im Herzen Honshus, eine neue Aufgabe. Er wurde Vorsitzender des Verwaltungsrats des Nanzan-Schulwerks und übernahm 1949 auch einen Lehrauftrag an der Nanzan-Universität. Von 1951 bis 1957 war er SVD-Provinzial für Japan. Der ursprüngliche Marien-Schwesternbund war während des Krieges eingegangen. Deshalb gründete er 1950 ein Institut zur Ausbildung missionarischer Hilfskräfte. Es wurde Gemeinders eigentliches Lebenswerk, das 1954 vom Papst anerkannt wurde. Vermutlich besuchte er mit seinen japanischen Schülerinnen auch einmal Fischbach.
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Pater Gemeinder im Gottesdienst (Bildnachweis: privat)


Nachdem die kirchliche Missionsarbeit durch die Wohlstandentwicklung auch in Japan an Wirkung verloren hatte, suchte er weniger durch die Vermittlung der christlichen Lehre als durch praktische Nächstenliebe neue Christen zu gewinnen. Beeinflusst durch den Geist des Zweiten Vatikanischen Konzils (1962-1966) gründete er 1969 die Bewegung „Neue Christen in Japan“, in der sich Christen und Nichtchristen unabhängig von ihren Glaubensüberzeugungen durch tätige Mithilfe zusammenfinden sollten. Mitte der 1980er Jahren hatte die Bewegung bereits 15 000 Mitglieder. Bis zuletzt seelsorgerisch und missionarisch tätig, starb Pater Georg Gemeinder am 5. September 1985 in Jibuzaka, einem Gebirgsdorf der Gemeinde Namiai im Bezirk Shimo-ina in der Präfektur Nagano.3



Pfarrer Valentin Mohr aus Fischbach: Ein Gegner der Nationalsozialisten

Wenn ein Sohn eines Dorfes im 20. Jahrhundert feierlich zum Priester geweiht wurde, dann fiel der Glanz dieses Ereignisses auf das ganze Dorf und machte es stolz. So war das, als am 26. Juli 1914, wenige Tage vor Beginn des Ersten Weltkriegs, Valentin Mohr sein Erstes Heiliges Messopfer in der Fischbacher Kirche beging. Valentin Mohr, Jahrgang 1889, war der dritte Sohn des Fischbacher Bauern Jacob Mohr, der aus Reute bei Biberach stammte und schon 1898 starb, und seiner Ehefrau Genovefa, geb. Kloos, die als Witwe acht Kinder versorgte.
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Die Familie der Genovefa Mohr vor dem Ersten Weltkrieg


Valentin Mohr 2. v. links (Bildnachweis: Rundel)
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Pfarrer Valentin Mohr (Bildnachweis: Luxenburger)


Valentin Mohr besuchte nach der Volksschule in Fischbach die Lateinschule in Biberach und in Rottenburg. 1905 bestand er das so genannte Landexamen, das ihn zur Aufnahme des Studiums am Obergymnasium in Ehingen berechtigte, wo er im Konvikt wohnte. Von 1909 bis 1913 studierte er Theologie am Wilhelmsstift in Tübingen, bevor er am 22. Juli 1914 ordiniert wurde.4

Mitten in der so genannten Julikrise, die letztlich zum Beginn des Ersten Weltkriegs führte, und einen Tag vor der Kriegserklärung Österreichs an Serbien fand am 27. Juli 1914 in Fischbach die Primiz des Priesters Valentin Mohr statt, wozu die Gemeinde alle Kosten für die Ortsverschönerung auf sich nahm. Stangen und Reisig zu Dekorationen wurden aus dem Gemeindewald kostenlos zur Verfügung gestellt. Insgesamt gab die Gemeinde für Dekoration und Musik 100 M aus.5

Franz Schmid aus Rehmoos, der Chronist der Gemeinde in dieser schweren Zeit, berichtete von dieser Feier:


„Am 26. Juli 1914 feierte die Gemeinde Fischbach das erste heilige Messopfer des H. H. Primizianten Valentin Mohr. Der ganze Ort hatte Festschmuck angelegt. Alle Häuser, die zuvor noch renoviert wurden, hatten Fahnen, Kränze und Girlanden. Um ¾ 9 Uhr wurde der Herr Primiziant von den Vereinen, Verwandten und Bekannten unter Vorantritt der Ummendorfer Musik in seiner Wohnung abgeholt und zum Altare geleitet, der sich zwischen dem Haus des Wilhelm Gemeinder und der Sakristei befand. Voll Begeisterung sang der Kirchen-Chor unter der Leitung des Herrn Hauptlehrers Staffel: „Frohlockend in heiliger Freude tritt hin du zu Gottes Altar.“ Der jetzige Bischof, damals Domkapitular, (ein geborener Schweinhauser)6 hielt die Festpredigt. Aber nicht nur die hiesigen Pfarrangehörigen nahmen an dieser Feier teil, auch von der ganzen Umgebung strömten Scharen herbei, um so seltenes Fest zu feiern. Waren es doch 34 Jahre her, seit des letzten Messopfers eines Primizianten in unserem Ort, nämlich das des H. H. Pfarrers Wendelin Lennenburger. Derselbe starb schon früh als Pfarrer in Kiebingen.

So wäre auch alles fröhlich und freudig verlaufen, wenn nicht am Mittag schwere Gewitterwolken am westlichen Himmel heraufgezogen wären und das Fest mit starkem Regenschauer trübten. Doch nach einiger Zeit verschwanden die Wolken und die Sonne schien wie zuvor. Aber nicht nur am westlichen Himmel hingen damals schwarze Wolken, noch viel furchtbarer zog am politischen Horizont ein schwarzes Gewitter herauf, das sich zuletzt zu einem Weltbrand entwickelte.“7



Der „willige und sehr brauchbare junge Geistliche“ wurde seit Oktober 1914 als Vikar in Freudenstadt verwendet. Bevor er von dort im März 1917 zum Militär eingezogen wurde, sollte er versetzt werden. Der Stadtpfarrer von Freudenstadt riet jedoch vermutlich wegen Mohrs labilem Gesundheitszustand: „Ein zu strenger Posten ist für ihn nichts.“8 Im April 1917 begann seine Militärdienstzeit beim Ersatzbataillon des Grenadierregiments 119 in Stuttgart. Der junge Geistliche wurde zunächst bei der Garnisonskompanie verwendet, bevor er Ende April 1914 dem Reservelazarett Alpirsbach zugeteilt wurde. Kurz vor Kriegsende erhielt er im Oktober 1918 noch eine Versetzung zum Armeeoberkommando A, wo er bei der Heeresgruppe Herzog Albrecht als „Fürsorger für den zivilen Hilfsdienst“ in den Vogesen eingesetzt war. Dort erlebte er Kriegsende und Revolution.9

Dass der junge Priester, der nach seinem Kriegsdienst seit Dezember 1918 als Kaplan in Friedrichshafen wirkte, sich einmal zu einem Akt des Widerstands gegen die Nationalsozialisten gedrängt fühlen würde, ahnten die Fischbacher vermutlich nicht. Wohl aber schöpften die der katholischen Zentrumspartei verbundenen Einwohner Fischbachs in der Zeit des Nationalsozialismus aus der Tatsache Kraft, dass einer der ihren Priester war. Vor allem sein älterer Bruder, der Bürgermeister Joseph Anton Mohr, dürfte daraus den Mut gewonnen haben, trotz aller Widerwärtigkeiten im Amt zu bleiben. Im Rückblick erscheint einem die Tatsache wie ein Vorzeichen, dass bei Mohrs Primiz in Fischbach der im benachbarten Schweinhausen geborene spätere Bischof der Diözese Rottenburg, Johannes Baptista Sproll, als damaliger Generalvikar die Predigt hielt – einer also, der selbst von den Nazis verfolgt werden würde.

Als Valentin Mohr 1922 Beichtvater eines Klosters werden sollte, bat er unter Hinweis, dass seine 27jährige Schwester ihm den Haushalt führen werde, ausdrücklich um die Weiterverwendung als Vikar in Friedrichshafen. 1923 wurde er zunächst Kaplaneiverweser in Friedrichshafen und ein Jahr später dort Kaplan. Im September 1933 bewarb er sich um eine Pfarrstelle in Friedrichshafen. Seine Bewerbung wurde vom vorgesetzten Dekanatsamt nachdrücklich befürwortet. Stadtpfarrer Steinhauser von der St. Nikolaus-Kirche schickte seinen Kaplan, der „in re mindestens, in modo eher mehr als fortiter“10 auftrat, regelmäßig vor, wenn es die Sache der Kirche zu vertreten oder zu verteidigen galt. In der aufstrebenden Industriestadt spielte der Nationalsozialismus relativ früh eine starke Rolle. In Mohrs Beurteilung hieß es: „Und wenn es Not tut, zeigt er Unerschrockenheit und Mut. Wie oft hat er sich in großen öffentlichen Versammlungen in dankenswerter Weise u. nicht ohne Erfolg mit den sog. Freidenkern u. anderem Gelichter herumgebalgt!“11 Valentin Mohr engagierte sich besonders im Katholischen Gesellenverein und im Katholischen Arbeiter- und Arbeiterinnen-Verein, die aber im Juli 1933 in einer landesweiten Aktion von den Nazis verboten wurden.12

Offensichtlich kam er bei seiner ersten Bewerbung um eine Pfarrstelle in Friedrichshafen nicht zum Zug. Bis November 1935 bewarb er sich erfolglos um Stellen in Donzdorf, Langenargen und Mochenwangen. Die letzte Bewerbung zog er alsbald wieder zurück, weil ihm zu Ohren gekommen war, der dortige Monsignore Remmele habe sein Amt aufgegeben, weil ihm der Mochenwanger Oberlehrer die Freude daran verdorben habe. Ihm kamen deshalb Bedenken, ob es ihm nicht genauso gehen würde.

Das war bereits ein erstes Zeichen für die drohende Auseinandersetzung zwischen Vertretern der Kirche und der staatlichen Lehrerschaft, die im Grunde auf einer langen Tradition beruhte und auf die Befreiung der Lehrerschaft von der kirchlichen Schulaufsicht zurückging. Mit Beginn der Hitler-Herrschaft war eine nicht geringe Zahl von Lehrern in den Bannkreis der Nationalsozialisten geraten und suchte das Ansehen der Geistlichkeit zu untergraben.

Valentin Mohr konnte und wollte sich dieser Auseinandersetzung nicht entziehen. Kaum waren die Nationalsozialisten an der Macht, gab es für ihn immer wieder Anlässe, sich mit NS-Vertretern auseinanderzusetzen. Mal ging es um Gelder für die Kirche, mal um die Finanzierung der Schulspeisung. In der Schule, wo er Religion zu unterrichten hatte, war er schon zwei Mal verwarnt worden. Auf Dauer war der feinnervige Kaplan mit seiner ernsten, pflichtbewussten Amtsauffassung den Anstrengungen nicht gewachsen. Immer trieb ihn die Frage um, wie er zum Segen seiner Gemeinde die Spannungen zwischen Kirche und dem neuen Staat bzw. der NSDAP mindern könnte. Als Fischbacher Weltkriegsteilnehmer war er geprägt von einer patriotisch-staatsgetreuen Gesinnung, wie sie im örtlichen Kriegerverein gepflegt wurde, dem er zwar nicht selbst, aber zwei seiner Brüder angehörten.13 „Richtige wäre“, so schrieb Mohr, „doch ein freundschaftliches Zusammenarbeiten mit den Organen der Kirche im Interesse des Friedens und der Eintracht in der Gemeinde.“14 Dieser von einem übergroßen Harmoniebedürfnis geprägte Gedanke wurde von politischer Seite nicht ernstgenommen und von seinen kirchlichen Vorgesetzten als unüberlegt und unpassend abgelehnt. Seine Gesundheit litt darunter. Wir würden heute vermutlich von einem typischen Burnout-Syndrom sprechen. Das Dekanat stellte im Juni 1936 auf jeden Fall fest: „Mohr ist gesundheitlich in einem Zustand, dass er dringend einen längeren Krankheitsurlaub notwendig hat.“ Bis September 1936 suchte er in einem Sanatorium in Bad Ditzenbach Heilung.15 Das Ordinariat legte ihm 1936 und 1937 nahe, einfachere Stellen in Aichstetten oder Riedlingen zu übernehmen, was er ablehnte.

1938, kurz bevor er als Pfarrer der neugegründeten St. Petrus Canisius-Gemeinde in Friedrichshafen berufen wurde, entzog ihm der Bezirksschulrat das Recht, Religionsunterricht zu halten, und zwar an allen Schulen Württembergs. Die Begründung lautete, er habe das Züchtigungsrecht überschritten und seinen Religionsunterricht dazu missbraucht, um Schüler in inneren Zwiespalt mit den von den Lehrern erteilten Geschichtsunterricht zu versetzen. Anlass dazu war die Auseinandersetzung mit einem Schüler, als Mohr lehrplanmäßig im Religionsunterricht die Verfolgung von Katholiken durch die Bismarck’sche Politik während des so genannten Kulturkampfes durchnahm. Der Schüler wandte ein: „Den Katholiken ist recht geschehen, denn sie waren Vaterlandsfeinde.“ Auf die Frage inwiefern, antwortete der Schüler in einer Art, die vermuten ließ, dass er im Geschichtsunterricht erfahren hatte, wie sehr die NS-Propaganda Hitler in eine Reihe mit Bismarck und dem preußischen König Friedrich dem Großen stellte. Das Propagandabild dazu war in allen Schulbüchern abgebildet. Seine Antwort lautete nämlich: „Sie wollten die neue Religion nicht annehmen, die Bismarck bringen wollte. Die Katholiken brauchen immer etwas Besonderes.“ Mohr habe daraufhin erläutert, dass Katholiken ihre Pflichten gegenüber dem Vaterland sehr wohl erfüllt hätten. Diese Angelegenheit weitete sich aus, als der Geschichtslehrer die Elternschaft darauf hinwies, Pfarrer Mohr würde das Thema Kulturkampf anders behandeln als er selbst und die Eltern aufforderte, sich gegen den Geistlichen zu wenden. Mohr hatte deshalb mit heftigen Disziplinproblemen in der Klasse zu kämpfen. Ein Junge bespuckte sogar seinen Mantel. Auf seine Bitte, die Schulleitung möge etwas gegen die Frechheit der Jungen unternehmen, geschah nichts. Auslöser der Maßnahme gegen Mohr war, dass er dem Jungen, dem er eine Tatze erteilen wollte, auf den Rücken hieb, als dieser seine Hand zu Faust ballte. Das wurde als ein Verstoß gegen die Regeln des Züchtigungsrechts ausgelegt.16

Im Dezember 1938 wurde Valentin Mohr als Stadtpfarrer der neuen St. Petrus Canisius-Gemeinde in Friedrichshafen eingesetzt, nachdem er vorher schon als Stadtpfarrverweser tätig gewesen war. Sein Dekan brauchte ihn bei der Investitur nicht vorstellen. „Er kennt die Seinen und die Seinen kennen ihn“, sagte er.17 In seinen Predigten erwies sich Valentin Mohr als unerschrockener Verteidiger christlicher Grundsätze, beispielsweise 1942 in seiner Darlegung des Begriffs der Erbsünde. Ohne ein Blatt vor den Mund zu nehmen, verkündete er, wie die Nazis lange Zeit die Erbsünde als „großen Blödsinn“ bezeichnet hätten, aber nach dem tschechischen Attentat auf den Stellvertretenden Reichsprotektor in Böhmen und Mähren, SS-Obergruppenführer Reinhard Heydrich, habe die NS-Presse verkündet, das tschechische Volk habe sich eine „ewige Erbsünde“ aufgeladen. Wenn sich ein ganzes Volk wegen der Ermordung eines einzigen Mannes eine ewige Erbsünde auflade, so meinte er, sei die Geschichte der Erbsünde vielleicht doch kein so großer Blödsinn.18

Was Pfarrer Mohrs Lage in Friedrichshafen verschärfte, war die Tatsache, dass sich die Parteizentrale direkt bei der Canisius-Kirche befand und er schon längst unter der Beobachtung der Nationalsozialisten stand. So wurden seine Predigten im Auftrag der Parteileitung bespitzelt und mehrfach beanstandet.19 Belastend für Valentin Mohr wirkten sich auch die Veränderungen aus, die der Krieg mit sich brachte. Als 1942 die Glocken vom Turm der St. Petrus Canisius-Kirche geholt wurden, hoffte er noch: „Mögen die Glocken im Opfer für das Vaterland Heil und Sieg bringen.“20 Der Kirchturm wurde als Beobachtungsposten für die Flak beschlagnahmt, Probealarme für Kirchenbesucher und staatlicherseits veränderte Gottesdienstzeiten kamen hinzu.21

Im November 1943 wurde der inzwischen 54jährige Pfarrer Mohr noch zur Musterung aufgerufen, aber nicht mehr zur Wehrmacht eingezogen. Zu den ständigen Auseinandersetzungen mit Nationalsozialisten kamen schließlich die Aufregungen und die Belastungen durch die alliierten Luftangriffe im süddeutschen Raum. Pfarrer Mohr wurde Leiter des Einsatzstellen-Sicherungssystems der St. Canisius-Gemeinde und damit verantwortlich für die Sicherheit von 200-300 Menschen, die bei Fliegeralarm im Turm der Canisius-Kirche Schutz suchten. Immer wieder hatte er die Menschen zu beruhigen, die Zweifel an der Sicherheit des Turmes äußerten. Was ihn besonders belastete, war die Haltung eines Parteimitglieds, der sich, auf die Zweifel an der Sicherheit des Turms angesprochen, damit herausredete, die Leute müssten eben daran glauben. Dann verschwand er in einem anderen Schutzraum. So etwas konnte Mohr nicht auf die leichte Schulter nehmen. Für ihn war klar, die Nationalsozialisten versklavten die Menschen und schonten sich selbst.

Beim größten Bombenangriff auf Friedrichshafen am 28. April 1944 fiel sein Pfarrhaus in Schutt und Asche. Nur seine Kirche konnte mit Hilfe von Vikar Hirsch gerettet werden. Fünf Tage lang war er ohne jede Unterkunft und verbrachte anschließend seine Nächte im Kirchturm von St. Canisius. Bei jedem Alarm, auch bei schweren Angriffen, blieb er auf seinem Posten. Friedrichshafen, so Mohr in seiner Pfarrchronik, „war eine Stadt in ständiger Angst, ohne Kinder, in Rauch und Trümmern.“22 Er war der nervlichen Belastung nicht mehr gewachsen, als ihm auch noch ein Ausspruch des stellvertretenden Kreisleiters von Friedrichshafen, Wilhelm Schwebel, zugetragen wurde, den dieser beim Volkssturm geäußert hatte. Er erfuhr: „Jetzt kämen nach den Juden die Katholiken dran, denn die würden ja ein jüdisches Weib anbeten.“23

Derartige Dauerbelastungen dürften mit ein Grund gewesen sein, warum er sich gegen Kriegsende öfters in seiner Heimatgemeinde Fischbach aufhielt. Schon während des Krieges und auch noch in der Nachkriegszeit brachte er Kinder aus Friedrichshafen immer wieder zu Kinderfreizeiten aufs Land, unter anderem auch zu seiner Verwandtschaft nach Fischbach.


Pfarrer Mohr zu Besuch in Fischbach (Bildnachweis: Daiber/Schwarz)
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Nun stand Mohr, wie bereits im Jahre 1936, vor einem nervlichen Zusammenbruch. Vor diesem Hintergrund traf er, ohne sich jemandem anvertraut zu haben, am 5. Januar 1945 eine verhängnisvolle Entscheidung, die völlig unabsehbare Folgen für ihn haben sollte.

Eine Durchhalterede des Kreishauptamtsleiters und Kompanieführers des Friedrichshafener Volkssturms, Wilhelm Schwebel24, veranlasste Valentin Mohr, diesem auf mehreren alten Feldpost-Briefkarten anonym folgenden Brief zu schreiben, der an Deutlichkeit nichts zu wünschen übrig ließ und einen tiefen Einblick in seine Denkungsart vermittelt. Er ist uns in einem Original und in einer Abschrift des Rundschreibens erhalten, das der Kreisleiter von Friedrichshafen, Hans Seibold25, am 9. Januar 1945 verfasste und lautete:


„Geehrter Herr!

Ihre letzte Rede im Volkssturm gibt mir Anlass, Ihnen zu schreiben. Sie zeigen, dass Ihnen die Volksstimmung bewusst oder unbewusst fremd ist. Ich will Ihnen sagen: Wir glauben Ihnen und allen Parteireden kein Wort. Unser Beifall ist erzwungenes Sklavengeheul. Denn mehr als Entrechtete sind wir nicht. Schlachtvieh für die Parteisache; ihr heißt es Deutschland. Das richtet ihr zugrunde. Euch geht die Partei und Euer Nutzen über alles. Andere hetzt ihr hin. Ihr selbst schont Euch. Ihr verfolgt die Juden. Verübet aber vielfach die Verbrechen der Juden. Ihr haltet den Kriegsgegnern Lügen, Verbrechen vor, die ihr noch viel mehr auf dem Gewissen habt. Hitler verspricht schönere Städte. Womit? Um die Sklaven noch länger aufzupeitschen. Sie drohen unseren kath. Volksgenossen, nach den Juden kämen sie daran. Und lügen uns vor, sie würden eine Jüdin anbeten. Ich fragte einen kath. Volksgenossen über die Anbetung der Jüdin. Er legte mir die Lehre über Verehrung der Maria vor. Also wieder Lüge. Es kommt die Zeit, wo Euer Lügenthron gestürzt wird.

Ein Sklave aus dem Volk im Volkssturm“
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Originalbrief des Pfarrers Valentin Mohr (Bildnachweis: Schwarz)26


Pfarrer Valentin Mohr muss sich des Risikos dieses Schreibens bewusst gewesen sein. Schon andern Tags plagte ihn jedoch das Gewissen und er versuchte, Wilhelm Schwebel zu erreichen. Das gelang seiner Schwester und Haushälterin Rosa Mohr, der „Hafengotte“, wie sie von ihrer Fischbacher Verwandtschaft genannt wurde, erst am 8. Januar. Sie bat Wilhelm Schwebel, sich für ihren Bruder zu verwenden.

Schwebel galt in Friedrichshafen trotz seiner nationalsozialistischen Haltung als jemand, der, so seine Entnazifizierungsakte von 1948, „gegen die Bevölkerung, insbesondere auch gegen Nicht-Nationalsozialisten, ein durchaus anständiges und zuvorkommendes Benehmen an den Tag gelegt“ und „auf die Bevölkerung keinerlei politischen Druck ausgeübt“ habe, weshalb er nach langjähriger Internierung im Lager Balingen trotz seiner hohen Parteifunktionen als Minderbelasteter eingestuft wurde.27

Valentin Mohr selbst bekannte tags darauf in einem Entschuldigungsbrief an Schwebel, Verfasser des Briefes zu sein, was an sich überhaupt nicht nötig gewesen wäre, denn vermutlich wäre das in Rundschrift verfasste Schreiben alsbald in den Papierkorb geworfen worden, weil es unmöglich gewesen wäre, den Autor ausfindig zu machen. Der Kreisleiter hatte es „für ein Produkt eines verrückten Volkstümmlers“ gehalten. Allerdings hatte Schwebel zum Zeitpunkt, als Mohr seine Autorenschaft aufdeckte, den belastenden Brief bereits an Kreisleiter Hans Seibold28 weitergegeben, so dass das Verfahren nicht mehr gestoppt werden konnte. Mohr begründete in diesem Schreiben sein Verhalten damit, dass er im Gegensatz zum Führer, der nie seine Nerven verliere, zu den Menschen gehöre, die ihre Nerven verlieren würden.29

Valentin Mohr hatte sich zu diesem Zeitpunkt bereits in das Hilfskrankenhaus Sonnenhof bei Kressbronn einweisen lassen, wo ihn sein Dekan am 10. Januar besuchte. Der nahm ihm die Beichte ab, setzte das Bischöfliche Ordinariat in Rottenburg von dem Vorfall in Kenntnis und entschuldigte sich bei Schwebel für den Pfarrer. Mohrs Verhalten sei nicht normal und beruhe auf überreizten Nerven. Schwebel war der Ansicht, das müsse ein Arzt entscheiden. Er bestritt auch, die ihm von Mohr zugeschriebenen Aussagen überhaupt gemacht zu haben und wollte wissen, wer Mohr davon informiert habe. Der Dekan verwies jedoch auf das Beichtgeheimnis, das Schwebel für ein System hielt, das er nicht begreifen könne. Ein solcher Verleumder sei doch zu bestrafen.30

Inzwischen durchsuchte die Gestapo den Pfarrhaushalt. Für die Machthaber war Mohrs Aktion ein willkommener Anlass, den kritischen Geistlichen zum Schweigen zu bringen. „Mohr, der durch seinen Fanatismus der Nationalsozialistischen Bewegung schon sehr viele Schwierigkeiten bereitet hat, hat sich damit selbst erledigt“, verbreitete Kreisleiter Hans Seibold in seinem Rundschreiben.31 Am 11. und 13. Januar 1945 brachte die Donau-Bodensee-Zeitung Artikel zu dem Vorfall, was darauf schließen ließ, dass die NSDAP die Angelegenheit als hochpolitisch einstufte und deshalb für Pfarrer Mohr das Schlimmste zu befürchten sei.
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Zeitungsartikel in der Donau-Bodensee-Zeitung Ausg. Friedrichshafen vom 11. und 13. Januar 1945 (Bildnachweis: DAR G 1.7.7.Nrt. 1577)


Bereits am 10. Januar wurde Pfarrer Mohr im Sonnenhof von Gerichtsrat Medizinalrat Dr. Walter Gmelin32 untersucht. Mohrs Nervenzusammenbruch verhinderte zunächst seine sofortige Verhaftung. Die Hoffnung bestand, dass durch Dr. Gmelins Gutachten, Mohrs Verantwortlichkeit für den Protestbrief an den Kreisleiter vermindert werden konnte. Der Medizinalrat attestierte Mohr zwar Haftfähigkeit, aber gleichzeitig eine zeitweilige Unzurechnungsfähigkeit aufgrund einer mit Schwermutsanfällen verbundenen geistigen Störung. Seine Diagnose lautete: „Mohr befand sich zum Zeitpunkt der Abfassung des Briefs im Zustand einer Geistes- und Willensstörung, handelte unter einem anlagebedingten inneren Zwang“. Das bedeute Unzurechnungsfähigkeit im Sinne des §51 StGB. Bei Mohr handele es sich um eine Zwangsneurose. Es gebe keine körperlichen Hinweise darauf, dass er nicht haftfähig wäre. Eine vorliegende Herzneurose sei nicht bedrohlich, wenn Vernehmungen und Inhaftierung richtig durchgeführt werden würde. Bei Mohr sei eine alte Operationswunde wieder aufgebrochen und eine Fistel habe sich gebildet, so dass er unmöglich außerhalb geschlossener Räume, z. B. zu Aufräumungsarbeiten, eingesetzt werden könne.33

Auf der Grundlage dieses Gutachtens befand sich Pfarrer Mohr bereits am 15. Januar im Gefängnis in Friedrichshafen. Seine Schwester Rosa richtete an diesem Tag folgendes Schreiben an den Rottenburger Domkapitular:


„Hochw. Herr Domkapitular,

In meiner Not komme ich zu Ihnen. Es ist überflüßig viel Worte zu schreiben, denn unser Handeln wird niemand verstehen können u. für immer ein Geheimnis bleiben. Nur der lb. Gott weiß es. Bitter ist der Kelch zu trinken. Beten Sie für uns, daß wir dieses große Opfer mit viel Liebe bringen können.

Herzliche Grüße,

Ihre ergebene Rosa Mohr“34
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Rosa Mohr, Pfarrhaushälterin (Bildnachweis: Pfarrarchiv Friedrichshafen)


Nachdem ihm die damalige Jugendgruppenleiterin, Schwester Maria Bart, noch Kleider gebracht hatte und seine Schwester ihn am 27. Januar im Gefängnis noch besuchen konnte, wurde Valentin Mohr ins so genannte KZ Welzheim eingeliefert. Dieses Lager, mitten in der Stadt südöstlich von Stuttgart gelegen, war eine Art Schutzhaft- oder Durchgangslager für Häftlinge, deren Einweisung in die eigentlichen Konzentrationslager noch nicht geklärt war. Für manche diente es als Arbeitserziehungs- oder Umerziehungslager. Valentin Mohr dürfte einer jener Gefangenen gewesen sein, die zur „Disziplinierung“ nur für kurze Zeit inhaftiert wurden. Nach eigener Aussage Mohrs wurde er in Haft anständig behandelt, in einer Sanitätsbaracke untergebracht und auch weiterhin nicht mehr gerichtlich verfolgt.35

Aus einer handschriftlichen Notiz in Mohrs Personalakten geht hervor, dass das Bischöfliche Ordinariat zu einem unbekannten Zeitpunkt auf ein auf den 13. März 1945 datiertes Schreiben des SS-Obersturmbannführers Friedrich Mußgay36 von der Staatspolizeileitstelle Stuttgart geantwortet haben muss. Mußgay hatte nämlich sein Unverständnis darüber ausgedrückt, dass Mohr trotz Schwermutsanfällen und geistigen Störungen zum Stadtpfarrer ernannt worden sei und festgestellt: „Mohr dürfte in Zukunft nicht mehr fähig sein, sein Amt als Geistlicher auszuüben.“ Mußgay verlangte dazu eine Stellungnahme. Das kann als Versuch gedeutet werden, für Valentin Mohr ein Berufsverbot durchzusetzen, wie das in anderen Fällen geschehen war, sofern durch ein Sondergericht keine KZ-Haft oder kein Todesurteil ausgesprochen wurde. Am Tag vor dem Einmarsch der Franzosen in Rottenburg notierte ein Mitarbeiter des Bistums: „An die Hauptleitstelle der Gestapo Stgt. Wir haben am […] die an uns gestellten Fragen beantwortet und um Entlassung des Stadtpfarrers Mohr-Friedrichshafen aus der Schutzhaft nachgesucht. Es wäre für uns von Interesse weiteres über das Verbleiben des Stadtpfarrers Mohr zu erfahren.“37 In den Wirren der letzten Kriegstage - Stuttgart wurde am 22. April von französischen Truppen besetzt - war die Hoffnung auf eine Antwort illusorisch.

Das Lager Welzheim wurde am 25. April 1945 evakuiert, zu einem Zeitpunkt also, als Valentin Mohr, der schon im März entlassen worden war, sich bereits bei seiner Fischbacher Verwandtschaft aufhielt. Dort, so war zu erfahren, soll er sich vor dem Einmarsch der Franzosen am 23. April 1945 gegenüber den Volkssturm-Männern, die dabei waren, bei der Kirche die vorbereitete Panzersperre zu schließen, dafür eingesetzt haben, dass diese offen blieb, was das Dorf höchstwahrscheinlich vor Schaden bewahrte.38

Die Haft ging nicht spurlos an ihm vorüber. „Aber er war sehr erschöpft, als er wiederkam“, äußerte sich Schwester Maria Bart nach seiner Rückkehr nach Friedrichshafen Mitte Mai 1945. Erst im Juni 1945 berichtete das Bischöfliche Ordinariat dem zuständigen Dekanat Tettnang, dass Mohr vor dem alliierten Einmarsch aus dem Gefängnis Welzheim entlassen worden war. „Wir waren insofern an der Freilassung beteiligt, als wir einen diesbezüglichen Schriftwechsel mit der damals zuständigen Stelle geführt hatten“, heißt es in diesem Schreiben. Gleichzeitig wurde das Dekanat davon informiert, dass Mohr auf seine Stadtpfarrstelle zurückgekehrt sei und dort wieder Seelsorge ausübe. Allerdings bemerkte das Ordinariat auch: „Dies ist gegen unsere Intention.“ Sein Nervenzustand erfordere dringend eine ärztliche Behandlung und ein neues ärztliches Gutachten müsse erst bestätigen, dass er eine Pfarrei führen könne. Das dem Ordinariat vorliegende Gutachten, das Medizinalrat Dr. Gmelin ja unter besonderen Umständen angefertigt hatte, bestätige dies nicht. Aus diesem Grunde verlangte Rottenburg die Einweisung Mohrs zu einem Krankheitsurlaub im Vinzenz-von-Paul-Hospital Rottenmünster bei Rottweil, wo ein eigener Vertrauensarzt und Psychiater ein neues Gutachten erstellen sollte.39

Der von den Nationalsozialisten aus seinem Bistum vertriebene Bischof Johannes Baptista Sproll kehrte am 14. Juni 1945 aus seinem Verbannungsort in Bayrisch-Schwaben wieder nach Rottenburg zurück. Zum Jahreswechsel 1933/34 hatte er dem neuen Staat gegenüber seine Loyalität bezeugt, indem er dessen Zurückweisung liberaler Ideen, das Führerprinzip und eine ständische Ordnung begrüßte. Der katholische Klerus, so hieß es damals, werde „keine staatsfeindlichen Element unter sich dulden.“40 Wenige Tage nach seiner Rückkehr schrieb Bischof Sproll, der ja Valentin Mohr persönlich kannte, an den Direktor der Einrichtung in Rottenmünster, dass Mohr nach seinem Wiederauftauchen in Friedrichshafen weiterhin sein Amt ausübe und „Märtyer-Allüren“ annehme. Das Ziel sei, Mohr davon zu heilen, dass er glaube, wieder nach Friedrichshafen zurückzumüssen.41

Valentin Mohr äußerte sich in seiner Pfarrchronik nicht über seinen Aufenthalt in Welzheim, aber er brachte darin deutlich seiner Enttäuschung über die fehlende Unterstützung durch das Ordinariat zum Ausdruck.42 Er weigerte sich, einen Krankheitsurlaub in Rottenmünster anzutreten und zog einen Urlaub bei seinen Verwandten in Fischbach vor. Dies teilte er dem Ordinariat direkt mit, ohne das zuständige Dekanat einzuschalten. Bischof Sproll konstatierte im Juli 1945: „Mohr hat bei einem Großteil der Gemeinde, und zwar bei den besseren und urteilsfähigeren Gemeindemitgliedern den seelsorglichen Kredit verloren. Seine Nachfolger als Vikare halten sein Verbleiben für untragbar, zumal er durch sein Verhalten viele Leute vor den Kopf stößt.“43

Als Domkapitular Emil Kaim44 im August 1945 eine Zusammenstellung zum Thema Kirche in der NS-Zeit vornehmen wollte, ersuchte ihn Pfarrer Mohr, von seinem Fall abzusehen, weil das Ordinariat an seinem in seelischer Not über das grausame Spiel der Nationalsozialisten gegen Kirche, Menschen und Vaterland begangene Vergehen so viel „Unpassendes“ finde. Mohr betonte, er sei vor allem in KZ-Haft gekommen, weil er sich geweigert habe, die Namen seiner Pfarrkinder herauszugeben, die ihn unterrichtet hätten. Nur das Gutachten von Dr. Gmelin habe ihn gerettet. Diesem wolle er die Treue halten, weshalb er sich einem Gutachter in Rottenmünster nicht stellen werde.45

Für die Beurteilung des Falles Mohr durch seine vorgesetzten kirchlichen Behörden war wohl, abgesehen von Mohrs labilem Gesundheitszustand, entscheidend, dass sich der im Grunde in staats- und kirchenpolitischen Dingen unbedarfte Pfarrer 1936 mit einer Niederschrift zu der hochpolitischen Frage des Verhältnisses von Kirche und Staat in unerwünschter Weise geäußert hatte und sich darüber hinaus 1945 durch sein Geständnis, den Protestbrief geschrieben zu haben, ungemein ungeschickt verhalten hatte. Mohr selbst fühlte sich durch das Verhalten seiner Kirche aber in seiner Ehre getroffen.

Von verschiedenen Gemeindemitgliedern und einigen prominenten Vertretern des rechtskonservativen Katholizismus, wie beispielsweise dem Schriftsteller Joseph Eberle46, der nach dem Krieg zeitweilig in Ailingen lebte, erfuhr er Unterstützung. In ihren Schreiben an das Bistum schilderten sie Pfarrer Mohr als unerschrockenen Gegner der Nazis, der oft „Gast“ bei der Gestapo gewesen sei. Er habe jedem Nazigegner aus der Seele gesprochen. Hätte er damals seinen Namen unter den Protestbrief an den stellvertretenden Kreisleiter gesetzt, wäre das seinem Todesurteil gleichgekommen. Mohr sei nur davon gekommen, weil Dr. Gmelin ihn gegen sein besseres Wissen als unzurechnungsfähig bezeichnet habe. Mohrs Widerruf sei nichts als eine Affekthandlung gewesen.47

Im September 1945 unterzog sich Pfarrer Mohr einer erneuten Untersuchung durch Dr. Gmelin. Ihm, dem er Vertrauen schenkte, schilderte der Pfarrer, dass er sich nach einem wochenlangen Urlaub in Fischbach zwar noch nicht ganz gesund aber wesentlich besser fühle. Gmelin konstatierte, Pfarrer Mohr gerate nur noch in Erregung, wenn er auf die damalige Zeit zu sprechen komme oder wenn jemand „dumm daher schwätze“. Ansonsten hinterlasse er einen ruhigen, klaren Eindruck und sei überzeugt, dass er seinem Amt gewachsen sei. Mohr sei vor Aufregungen zu schützen. Eine Bewerbung um eine Landpfarrei sei zu befürworten.48 Interessanterweise brachte Dr. Gmelin, der vom Entnazifizierungsausschuss Tettnang im Januar und Juni 1946 noch als „Aktivist und Nutznießer“ des Nationalsozialismus bezeichnet worden war, in seiner Säuberungssache vor der Spruchkammer im September 1948 sein altes Gutachten für Pfarrer Mohr als Entlastungsbeweis ein. In dem Urteil der Spruchkammer heiß es: „So hat er erreicht, dass der Stadtpfarrer Mohr, der im Januar 1945 der Kreisleitung in Friedrichshafen seinen Unwillen über den Egoismus und die Ungerechtigkeit der Partei brieflich mitgeteilt hat und deshalb verhaftet worden ist und in ein KZ verbracht werden sollte, nicht wie vorgesehen vor das Sondergericht kam, was die zwischen dem damaligen Kreisleiter Seibold und Dr. Gmelin bestandene Spannung derartig verschärfte, dass Seibold die Strafversetzung Gmelins nach Hannover durchsetzte.“ Zu der Strafversetzung kam es aber gegen Kriegsende nicht mehr.49
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Pfarrer Valentin Mohr (Bildnachweis: Pfarrarchiv Friedrichshafen)


Valentin Mohr blieb Stadtpfarrer der St. Petrus Canisius-Gemeinde Friedrichshafen. Mit seiner strengen, manchmal sogar herrischen Art kamen vor allem jüngere Gemeindemitglieder schwer zurecht. 1955 erkrankte Pfarrer Mohr an Leukämie und wurde ins Krankenhaus nach Freiburg überwiesen. Der Geistliche einer rund 11 000 Seelen großen Gemeinde starb überraschend nach einer 40jährigen Tätigkeit in Friedrichshafen kurz nach seinem 70. Geburtstag am 2. November 1959 in Freiburg, wo er sich einer weiteren Behandlung unterzogen hatte.
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Trauerfeier in der Stadtpfarrkirche Friedrichshafen (Bildnachweis: Luxenburger)




Bekannte Geistliche der Kaplanei Fischbach 1485-1617


Bekannte Geistliche der Kaplanei Fischbach 1485-161750



	Name

	Datum

	Bemerkungen






	Bartholomäus Hübner51

	1485

	Erster Kaplan in Fischbach




	Sebastian Haug

	1598

	



	Leonardus König

	1602

	



	Joann Jacobus Reiser

	1607

	



	Johannes Heß

	1608

	







Geistliche der Kuratkaplanei Fischbach 1617-1808


Geistliche der Kuratkaplanei Fischbach 1617-180852



	Name

	Ab Datum

	Bemerkungen






	Bley, Martin

	02.12.1618

	



	Kiechlin, Johannes

	15.11.1619

	



	Fischer (Piscator), Johannes

	1620

	



	Schwertlin, Bernard Johannes

	04.07.1627

	



	Guldenschein, Longinus

	1630

	



	Unbesetzt

	1648-167153

	



	Beutel, Sebastian

	04.02.1671

	Von Luzern




	Linde, Daniel

	27.03.1673

	Von Ehingen a.d. D.




	Kolb, Johann Baptist

	1677

	Von Konstanz




	Benz, Johann Jacob

	31.10.1680

	73 Jahre alt, von Solothurn, noch im selben Jahr verstorben




	Weltin, Simon

	1680

	



	Riedmann, Georg

	1680

	



	Speidel, Josef

	05.02.1706

	



	Schuhmacher, Anton

	1712

	



	Speidel, Josef

	11.03.1714

	



	Breinle, Josef

	03.10.1726

	



	Fischer, Michael

	03.07.1729

	



	Bleyfuß, Mathias

	1736-1746

	Von Riedlingen, gest. 1746




	Braig, Michael

	15.03.1746

	Von Rißtissen




	Rohrer, Thomas Josef

	15.12.1746

	Von Laupheim




	Schwarz, Georg

	1752

	



	Greither, Clemens

	16.02.1760 -24.3.1767

	Grabmal an der Kirchenwand




	Steigendesch, Johannes

	1776

	



	Baur, Urban

	18.05.1767

	



	Steib, Benedikt

	1786-1808

	Dr.theol. von Ummendorf




	Haller, Gerhard

	1808-1811

	Versetzt ans Konvikt Ellwangen




	Mühlauer, Johann Jacob

	1829-1831

	Aus Horb








Die Pfarrer der Kuratkaplanei und Pfarrei Fischbach 1831-1982


Die Pfarrer der Kuratkaplanei und Pfarrei Fischbach 1831-198254



	Name

	Geburts-bzw.

voriger Dienstort

	Dienstantritt in der

Pfarrei Hornfischbach

	Bemerkungen






	Hauber, Ignaz

	Margrethausen

	1831

	Pfarrer




	Merk, Leonard

	Ehingen

	1836

	Pfarrverweser




	Gagel

	Horgen

	1844

	Pfarrverweser




	Lang, Josef

	Oberweiler

	1851

	Pfarrer




	Schad, Alban

	Hürbel

	1868

	Pfarrer, stirbt 1885 in Fischbach




	Störk, Johann

	Mochenwangen

	1885

	Pfarrer




	Zeiff, Fidelis

	Wangen

	1886

	Pfarrer




	Schnieringer, Benedikt

	Otterswang55

	Bis 1893

	Pfarrverweser, stirbt 1893 in Fischbach




	Hohenstein, Ferdinand

	Weil der Stadt

	1893

	Pfarrverweser




	Eichel, Josef

	Saulgau

	1901

	Pfarrer, tritt die Stelle nicht an




	Zink, Ernst

	Baltringen

	1904

	Pfarrer




	Deschler, Karl

	Scheer

	1921

	Pfarrer




	Leute, Otto

	Lautern

	1937

	Pfarrer




	Otto, Wolfgang

	Duisburg

	1955

	Pfarrer
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Deckengemälde in der Kirche Fischbach (Bildnachweis: Reck)
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Altar mit Hochaltar (Bildnachweis: Strohmaier)







[image: ]
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Fischbacher Gemeindekreuz (Bildnachweis: Herbst)
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Boschers Lourdes-Grotte an der Ölhalde (Bildnachweis: Adler)



Zwei Wächterfiguren möglicherweise vom Fischbacher Hl. Grab (Bildnachweis: Adler)
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Ströbeles Bildstock an der Straße nach Wettenberg (Bildnachweis: Adler)
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Ehemaliger Türsturz aus der Mühle Ströbele (Bildnachweis: Adler)
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Ehemaliges Kruzifix am abgerissenen Bildstock gegenüber der Mühle Ströbele (Adler)
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Hausheiliger am abgebrochenen St. Columban-Hof (Bildnachweis: Kreismedienstelle)
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Marienstatue einst am Haus Seitz (Bildnachweis: Adler)



[image: ]

Die Krippe von Fischbach (Bildnachweis: Adler)
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Fischbacher Kommunionbildchen um 1906 (Bildnachweis: Adler)
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